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Beilage zur Karlsruher Zeitung ^L43.
Freitag , 7 . Februar 1v « 8 .

Sa- ischer Landtag.
— Zweite Kammer . —

L« . öffentliche Titzung
am Mittwoch den 5 . Februar 1908 .

Tagesordnung :
Anzeige neuer Eingaben. Sodann
Beratung der Berichte der Budgetkommission über das

Budget des Grohh . Ministeriums der Justiz , des Kultus und
Unterrichts für die Jahre 1908 und 1909 . — Ausgabe Titel X :
Unterrichtswesen , I . Höhere Unterrichtsanstalten — Druck¬
sache Nr . 11 cI ; — Ausgabe Titel IX : Kultus — Drucksache
Nr . 11 b. — Berichterstatter : Abg . vr . Obkircher .

Am Regierungstisch : Staatsminister und Minister
der Justiz , des Kultus und Unterrichts Wirkt . Geh. Rat
vr . Freiherr von Dusch , Geh. Oberregierungsrat Or .
Böhm .

Präsident Fehrenbach eröffnet um 9 Uhr 40 Mi¬
nuten vormittags die Sitzung.

Es wird der Eingang folgender Petitionen ange¬
zeigt :

1 . von 8 weiteren Gemeinderäten des Landes um Ab¬
änderung einiger Bestimmungen des Elementarunterrichts¬
gesetzes ;

2 . der technischen Gehilfen bei Großh . Eisenbahnver¬
waltung um Verbesserung ihrer Anstellungs- und Ein¬
kommensverhältnisse ;

3 . der Telegraphenmeister der Eisenbahnverwaltung um
Gleichstellung mit den mittleren Beamten ;

4 . der Bahnmeisteranwärter , ihre Anstellungs- und
Gehaltsverhältnisse betr . ;

5 . des Vereins selbständiger Kaufleute in Offenburg,
die Erstellung einer Fußgängerbrücke im Zuge der Turn¬
hallenstraße und einer solchen im Zuge der Zellerstraße
über den Bahnkörper betr. ;

6 . des pensionierten Bureaudieners Lorenz Sautner in
Langenbrücken um gnadenweise Erhöhung seiner dermaligen
Bezüge ;

7 . des Invaliden Johann Georg Staiger in Brigach
um Aenderung seiner Penfionsverhältnifse (übergeben vom
Abg . Mehr - Lahr) .

Ziffer 1 , 6 und 7 werden der Pelitionskommission,
Ziffer 2 , 3 und 4 der Kommission für die Beamtenvor¬
lagen, Ziffer 5 der Budgetkommission überwiesen .

Bor Eintritt in die Tagesordnung ergreift das Wort
Staatsminister und Minister der Justiz , des Kultus

und Unterrichts Mrkl . Geh. Rat Or . Frhr . vonD « sch :
Der Herr Abg . G eck hat in der vorgestrigen Sitzung am
Schlüsse seiner Ausführungen über ein Privatge¬
spräch mit dem verstorbenen Herrn

Staatsanwalt Jolly hier Mitteilungen gemacht,
übet die ich meinerseits, nachdem ich das Stenogramm
der Rede des Herrn Abg . Geck erhalten habe, und nach¬
dem ich in der Lage war , die Akten zu Prüfen , vor Ein¬
tritt in die Tagesordnung eine kurze Erklärung abgeben
möchte.

Ob ein Privatgespräch zwischen dem Herrn Abg. Geck
und dem früheren Herrn Staatsanwalt Jolly des In¬
halts stattgefunden hat , wie es der Herr Abg. Geck uns
hier vorgetragen hat, darüber kann ich selbstverständlich
mich nicht aussprechen ; ich weiß nicht , ob ein solches Ge¬
spräch stattgefunden hat und kenne noch weniger feinen
Inhalt .

Dagegen muß ich auf Grund dessen, was ich nach den
Akten des Ministeriums feststellen konnte,
Einem ganz bestimmt widersprechen : daß nämlich
der Herr Staatsanwalt Jolly dem Herrn Abg. Geck ge¬
sagt haben könnte , daß preußische Behörden es gewesen
seien , die ihn zu einer Anklage genötigt hätten . Ich habe
sämtliche Akten seit Anfang der 90er Jahre durchgesehen
und (wie ich auch nicht anders erwartet habe) irgend et¬
was Derartiges nicht finden können ; ich hätte es in den
Akten finden müssen , wenn eine Korrespondenz mit Preu¬
ßen stattgefunden hätte.

Wohl aber habe ich einen Fall vorgesunden, der augen¬
scheinlich zu dem Gespräch — es ist ja nicht zu bezwei¬
feln , daß es stattfand , nachdem der Herr Abg. Geck uns
das erzählt hat — Anlaß gegeben haben dürfte . Es ist
in der Tat im Jahre 1893, und zwar einige Monate , ehe
der damalige Staatsanwalt Jolly von Ofsenburg nach
Karlsruhe versetzt wurde, Herr Jolly , entgegen seiner
Meinungsäußerung , beauftragt worden, eine Anklage ge¬
gen den Redakteur Geck aus Grund des Z 131 St .G .B .
durchzuführen. In dieser Sache haben aber preußische
Behörden irgendwelche Rolle nicht gespielt, sondern der
Disferenzpunkt war lediglich der, daß damalige Artikel
des in Offenburg erscheinenden „Volksfreund " einer
Hamburger Broschüre entnommen waren und die Ham¬
burger Staatsanwaltschaft wegen jener Broschüre eine
Verfolgung nicht eingeleitet hatte . Staatsanwalt Jolly
hatte Bedenken , vorzugehen wegen eines Abdrucks einer
Broschüre , die an der Stelle , wo sie erschienen war , nicht
verfolgt wurde. Er ist aber dann , ohne daß eine Korre¬
spondenz nlit den Hamburger Behörden seitens des Mini¬
steriums erfolgt wäre, und ohne daß Preußen , das ja bei
der Sache in keiner Weise beteiligt war , sich eingemengt
hätte, angewiesen worden, und zwar durch den Ober¬
staatsanwalt , trotz dieses Bedenkens Klage zu erheben ,
weil nach der Ansicht des Oberstaatsanwaltes die Artikel
so gravierenden Inhalts waren , daß ganz ohne Rücksicht
auf die Tatsache , ob in Hamburg eine Verfolgung einge-
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leitet werde oder nicht, die Verfolgung eingeleitet werdenmußte.
Das ist der Fall , der, wie ich vermute , zu einem persön¬lichen Gespräch der beiden Herren geführt hat, der abermit Preußen absolut nicht das Geringste zu tun hat .Wenn aber der Herr Mg . Geck dazu später in feinenAusführungen bemerkt hat : „Und wenige Monate dar¬auf hat der Herr Staatsanwalt Jolly dem StaatsdienstValet gesagt und ist unter die Journalisten gegangen",so muß ich demgegenüber feststellen . Laß der Herr Staats¬anwalt Jolly im September 1893 nach Karlsruhe ver¬

setzt wurde und dann noch bis zum Juli 1896 , also nahezudrei Jahre , Staatsanwalt in Karlsruhe war , wo er dannmit dem „Volksfreund " in Offenburg auch nicht mehr das
Geringste zu tun hatte .

Welche Motive den Staatsanwalt Jolly bestimmthaben, aus dem Staatsdienst auszutreten und die Redak¬tion der „Allgemeinen Zeitung " zu übernehmen, darüber
mich zu verbreiten habe ich keinen Anlaß . Ich wäre
allerdings in der Lage, das sehr genau zu sagen ; denn
ich war damals selbst Vorgesetzter des Herrn Staats¬anwalt Jolly und habe mehrfach Stunden lang über die
Gewissenssrage mit ihm gesprochen , ob er sich entschlie¬ßen soll, die Chancen des Staatsdienstes aufzugeben undin die Redaktion der „ Allgemeinen Zeitung " einzutreten.Ich enthalte mich aber schon deshalb irgend einer näherenDarstellung , weil ich eine Erörterung über diese Frage ,zumal der Herr Abg. Geck heute im Hause nicht anwesendist, nicht herbeiführen möchte.

Ich fasse also zusammen : Ein Einfluß preußischer Be¬
hörden auf irgend eine Anklageerhebung des Staatsan¬walts Jolly — sei es direkt oder durch Vermittlung des
Ministeriums — hat nicht stattgefunden . Der Austrittdes Herrn Staatsanwalts Jolly aus dem Staatsdienstkann auch unmöglich Zusammenhängen mit jsnem Auf¬trag , die Klage zu erheben ; er ist aus ganz anderen Mo¬tiven erfolgt .

Es scheint mir also aller Grund vorzuliegen, die Dar¬
stellung des Herrn Abg. Geck — die er, wie ich ja nicht be¬
zweifle, in gutem Glauben uns vorgetragen hat — mit -
großer Vorsicht aufzunehmen.

Hierauf wird in die Tagesordnung eingetreten.
Zu der Beratung des Berichts der Budget¬kommission über dys Budget des Großh . Mini¬

steriums der Justiz , des Kultus und Unter¬
richts für das Jahr 1908/09 , Ausgabe Titel X,Unterrichtswesen , l . höhere Unterrichtsan¬
stalten , erhält zunächst das Wort der Berichterstatter

Abg . vr . Obkircher (natl .) : Wie schon vor zweiJahren , muß ich auch dieses Jahr wieder bei der Be¬
ratung des Hochschulbudgets damit beginnen , den Wunschder Majorität der Budgetkommission auf eine Aenderungin der Organisation der Verwaltung des Unterrichts¬
wesens zum Ausdruck zu bringen. Die Majorität der
Budgetkommission ist der Meinung , daß die Verwaltungdes Ünterrichtswesens dann in erheblichem Maße gefördertwürde, wenn der Oberschulrat als selbständige Behörde
aufgehoben und an dessen Stelle ein selbständiges
Unterrichtsministerium gesetzt würde : ein Mini¬
sterium, in dem dann freilich nicht nur die Verwaltungdes Mittel - und Volksschulwesens , sondern auch die Hoch¬
schulverwaltung und etwa noch die Verwaltung derKünste und Wissenschaften Aufnahme finden müßten. DieGründe , die für eine solche Maßnahme vorgebracht wer¬den und vorgebracht werden können , liegen nun aber, das
sage ich , um jedes Mißverständnis von vornherein auszu¬schließen, nicht auf dem Gebiete der Hochschulverwaltung ;denn die Hochschulverwaltung ruht heute schon in demMinisterium selbst, und der Referent für die Hochschul¬verwaltung kann in vollem Maße seine Stimme im
Ministerium selbst bei dem Minister zur Geltung bringen.

Dasselbe ist bei den Referenten deS Mittel - und Volks¬
schulwesens nicht der Fall . Die Gründe , die im übrigenfür eine solche Organisationsänderung im letzten Landtag,und ebenso die Gründe , die von seiten der Großh . Regie¬
rung dagegen vorgebracht worden sind , will ich hiernicht einzeln erörtern . Ich müßte nur wiederholen , wasbereits im vorigen Landtag gesprochen worden ist.

Kurz gesagt : Der Weg zwischen der Lammstraße und
der Herrenstraße ist zwar nicht weit, aber da zwei selbst¬
ständige Behörden in Frage sind , leidet dennoch notwendigder persönliche Verkehr zwischen den Referenten des Ober¬
schulrats und dem Minister , und dadurch intstehen Un¬
zuträglichkeiten , und kommt insbesondere eben der Schul¬mann , der Fachmann in diesem Verwaltungszweige nicht
so zum Wort , wie es im Interesse der Verwaltung als
notwendig zu erachten ist .

Wir haben ja allerdings auf dem Gebiete einen gewissen
Fortschritt zu verzeichnen. Der Herr Staatsministerhat vor zwei Jahren erklärt, man könne erwägen , ob
nicht die früher bestandene Personalunion zwischen dem
Direktor des Oberschulrats und dem Referenten für dasMittel - und Volksschulwesen im Ministerium wieder her¬
gestellt werden solle ; man könne auch darüber Erwägungen
anstellen , ob nicht bei einer etwa eintretenden Veränderungin den Personen die Direktorenstelle im Oberschulrat oder
die Stelle des Vorsitzenden Rats mit einem Schulmann
besetzt und dadurch den Wünschen , die in der Richtung
vorhanden sind , das schulmännische, das fachmännischeElement mehr zur Geltung zu bringen, entgegengekommenwerden könne. Wir haben nun bei der notwendig ge¬wordenen anderweiten Besetzung der Direktoren¬
stelle im Oberschulrat ein Entgegenkommen zu ver¬
zeichnen , indem diese Stelle einem Fachmann , einem
Schulmann übertragen worden ist . Ader die Personal¬union , von der der Herr Staatsminister weiterhin ge¬sprochen hat , hat noch nicht verwirklicht werden können.Das wird der Zukunft , vielleicht einer nahen Zukunft
Vorbehalten bleiben müssen .

Indes der Wunsch nach der Errichtung eines selb¬
ständigen Ministeriums dauert trotz alledem un¬
geschwächt fort , und ich möchte namens der Budgetkommis¬
sion diesem Wunsche hier nochmals Ausdruck geben. Die
Gründe , die gegen eine solche Maßnahme vorgebrachtworden sind , sind zweierlei Art : finanzieller und ver¬
waltungstechnischer Natur . Finanzieller Natur sind
sie insofern , als vorgebracht wurde, daß durch die Errich¬
tung eines Unterrichtsministeriums eine Steigerung des
finanziellen Aufwandes herbeigeführt würde, die unerwünscht
sei. Die Majorität der Budgetkommission glaubt aber,daß in Erwägung der großen Vorteile einer solchen Or¬
ganisationsänderung die übrigens nicht bedeutende Stei¬gerung des finanziellen Aufwands wohl in Kauf genommenwerden könnte . Die verwaltungstechnischenBedenken der Großh . Regierung, die hauptsächlich dahin
gehen , daß im Oberschulrat eine Menge von Arbeit ge¬leistet wird , die sich nach ihrer ganzen Natur wenig für
eine Ministerialinstanz eignet , sind von uns in früheren
Landtagen schon damit widerlegt worden , daß wir aus¬
geführt haben, diese geringeren Geschäfte könnten von der
Zentralbehörde weg auf Bezirksstellen , auf die Kreisschul¬räte übertragen werden ; und ich glaube , die Entwicklungwird wohl dahin führen , daß diese geringeren Geschäfte,die sich zum Teil auch nicht einmal für eine Zentralmittel¬
stelle , wie den Oberschulrat , eignen , mit der Zeit doch
auf die Kreisschulräte übertragen werden müssen .Die Mehrheit der Budgetkommission ist aber nicht ein¬
mal so unbescheiden , gleich den großen Sprung der Ein¬
bringung eines Antrages dahin zu machen , daß ein selb¬
ständiges Unterrichtsministerium errichtet werde , sondern
sie hat sich schon auf dem letzten Landtage mit einem
Anträge bescheidet, wonach wenigstens — und das ist
zunächst das erste Ziel , welches zu erreichen wäre — der



Oberschulrat als eine selbständige Abteilung
in das vorhandene Ministerium der Justiz ,
des Kultus und Unterrichts ausgenommen
werden soll . Der Antrag ist auf dem letzten Landtage
auch in diesem Hause mit Majorität angenommen worden ,
und die Mehrheit der Budgetkommission hat mich beauf¬
tragt , zu erklären , daß wir bedauern , daß diesem Majori¬
tätsbeschluß des Hauses in der Zwischenzeit nicht Rechnung
getragen worden ist . Wir geben aber die Hoffnung nicht
auf , daß die Gründe , die für die Organisationsänderung
von uns geltend gemacht werden , schließlich doch so gewichtig
find , daß die Bedenken , di ; auf der andern Seite bei der
Großh . Regierung dagegen obwalten , überwunden werden .

Ich wende mich nun zu der Hochschulverwaltung
selbst . Da kann ich zu meiner größten Befriedigung nur
konstatieren , daß sich dieser Zweig unserer Staatsver¬
waltung des unbedingtesten Vertrauens , nament¬
lich auch bei den Hochschulen selbst , erfreut . Es ist das
bei verschiedenen Gelegenheiten zum Ausdruck gekommen ,
zuletzt noch durch eine Ehrung , die dem Referenten des
Hochschulwesens von der Universität Heidelberg zuteil ge¬
worden ist . Es ist , so weit ich es beurteilen kann , für
eine Hochschulverwaltung keineswegs eine leichte Sache , sich
dieses unbedingte Vertrauen bei den Hochschulen zu er¬
werben und zu erhalten ; denn , wir wissen wohl , daß an
Wünschen , Begehren und Beschwerden , die von
den Fakultäten , von einzelnen Dozenten und Jnstitusvor -
ständen an das Ministerium herantreten , eine große

-Zahl vorhanden ist , daß Meinungsverschiedenheiten er¬
heblicher Art nicht vermeidbar sind . Wenn es , obschon
die Beteiligten oft nicht zur Erfüllung ihrer Wünsche , zur
Beseitigung ihrer Beschwerden gelangen konnten , gelungen
ist , der Hochschulverwaltung dieses unbedingte Vertrauen
zu bewahren , so ist das eine bedeutungsvolle Sache , die
ich mit Befriedigung konstatieren möchte . Das Mini¬
sterium und in ihm der Referent für das Hochschulwesen
befinden sich im steten Kampfe zwischen den größeren und
den geringeren Dringlichkeiten bei den Wünschen und
Beschwerden , die Vonseiten der Fakultäten und Einzelner
vorgebracht werden . Sie befinden sich im steten Kampfe
zwischen dem Wunsche , sachlich Begründetes gern auszu¬
führen , und dem finanziellen Gesichtspunkt,

'
der stets auch

beachtet werden muß und oft verhindert , den Wünschen ,
auch wenn sie dringlicher Natur sind , Erfüllung zu
bringen . Es kommen dazu die großen Schwierigkeiten
in der Besetzung von offen gewordenen Lehr¬
stellen , in der Erweiterurg der Zahl von etatmäßigen
Professorenstellen , Ordinarien und Extra - Ordinarien . Auch
hier treten fort und fort Wünsche der Fakultäten an die
Unterrichtsverwaltung heran , und sie kann diesen
Wünschen nicht immer in demselben Tempo , wie sie vor¬
gebracht werden , gerecht werden . Und doch besteht dieses
schon hervorgehobene Vertrauen der Hochschulen und der
Fakultäten zu der Unterrichtsverwaltung .

Aber nicht allein die Hochschulen selbst
hegen dieses Vertrauen zur Unterrichtsver¬
waltung , sondern auch wir . Es ist in diesem
Hohen Hause und ist schon in der Kommission bei ver¬
schiedenen Gelegenheiten immer wieder zum Ausdruck ge¬
kommen , daß wir mit den Maßnahmen der
Unterrichtsverwaltung vollständig einver¬
standen sind und daß wir das Vertrauen hegen , daß
sie in der Erfüllung der Wünsche der Hochschulen auch
immer den finanziellen Gesichtspunkt , die Lage des Staats¬
haushaltes zu vollem Rechte kommen läßt .

Die Hochschulen selbst erfreuen sich , soweit ich das

wahrnehmen konnte , mehr und mehr des Ansehens bei
der Bevölkerung , und es wächst die Erkenntnis in
unserem Volke von dem großen Nutzen , der von den
Hochschulen ausstrahlt in alle Verhältnisse , namentlich
auch in die wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse
des Volkes . Und das Ansehen , das unsere Hochschulen

sich bei uns errungen haben , ist auch vorhanden bei den
anderen deutschen Hochschulen . Denn wir können zu
unserer Freude wahrnehmen , wie die Lehrer der fremden
Universitäten u . technischen Hochschulen , wenn Rufe von seiten
der badischen Hochschulen an sie ergehen , diese Rufe gerne
annehmen , daß diese Lehrer gern an unsere Hochschulen
kommen , weil sie sicher sind , daß sie da ungehindert und
frei ihrer Lehr - und Forschertätigkeit nachgehen können ,
und sicher sind , daß allen berechtigten Wünschen bekufs
Pflege der einzelnen Unterrichtszweige , soweit es irgend
möglich ist , Rechnung getragen wird . Das Ansehen , das
unsere Hochschulen bei den Studierenden genießen , kommt
bei den Universitäten am besten dadurch zum Ausdruck ,
daß die Frequenz derselben fort und fort eine
steigende Tendenz ausweist . Sie finden in einer Anlage
des gedruckten Berichts die Frequenzzahlen angegeben .
Es ist daraus ersichtlich, wie sowohl Heidelberg als Frei¬
burg sich einer gesteigerten Frequenz erfreuen . Vielleicht
ist die Stadt Freiburg im Sommer des Jahres 1908 in
der Lage , wieder ein großes Fest zu feiern , wenn der
2500 . Student dort eingetroffen sein wird . Was bezüg¬
lich der Frequenz von den Universitäten gesagt werden
konnte , kann nicht gesagt werden von der technischen
Hochschule in Karlsruhe . Sie finden in den dem Be¬
richt beigedruckten Frequenzzahlen hier eine absteigende
Tendenz in der Zahl der Studierenden , eine Tendenz ,
die in geringem Maße freilich vor 2 Jahren schon wahr¬
nehmbar war , jetzt aber in gesteigertem Maße vorhanden
ist . Ich möchte glauben , daß die Gründe dafür nicht zu
suchen sind in geringeren Leistungen der Hochschule , als
vielmehr in den gesteigertenVoraussetz ungenfür
den Besuch der Hochschule . Es war ja durchaus
angebracht , in den Bestimmungen für die Aufnahme von
Reichsausländern gewisse Aenderungen herbeizuführen
in der Richtung , daß die Studierenden , soweit sie Reichs¬
ausländer sind , dieselben Vorbedingungen zu erfüllen
haben , wie sie in ihrem Heimatland von den Besuchern
der Hochschulen gefordet werden ; und es ist , was insbe¬
sondere die russischen Studierenden anbetrifft , durchaus
angebracht , daß von diesen der Nachweis erbracht wird ,
daß sie eine Konkursprüfung abgelegt haben , wie sie für
die Aufnahme an die russischen Hochschulen gefordert wird .

Es sind aber nicht nur die Bestimmungen über die
Aufnahme der Reichsausländer geändert worden , sondern
auch die Bestimmungen über die von denselben zu zahlen¬
den Honorare . Wir haben in früheren Landtagen und
insbesondere auf dem letzten Landtag hier die Meinung
ausgesprochen — und soviel ich mich erinnere ist das
unwidersprochen geschehen — , daß die Zulassung der Reichs¬
ausländer zu unseren Hochschulen nicht erschwert werden
solle durch eine extraordinäre Behandlung in bezug auf
die Honorare , daß aber wohl zuzulassen sei , daß für die
Benützung der Universitätsinstitute von den Ausländern
ein besonderes Honorar gefordert wird , weil es nicht er¬
wünscht sei , daß die Ausländer in großer Zahl zu diesen
Instituten kommen und den Inländern , insbesondere den
badischen Landeskindern , die besten Plätze wegnehmen .
Es ist nun durch die neuen Bestimmungen dazu geschritten
worden , diese Jnstitutsgebühren in der Weise zu
erhöhen , wie Sie es in dem gedruckten Bericht erwähnt
finden . Das gilt aber nur von den Universitäten . Weiter
aber ist man gegangen bei der technischen Hochschule ,
und das geht über das hinaus , was wir auf früheren
Landtagen , insbesondere auf dem letzten , als angängig
und wünschenswert bezeichnet haben . Doch war die Großh .
Regierung in der Festsetzung dieser Bestimmungen nicht
ganz frei ; sie durfte und mußte sich nach meinem Erachten
anschließen an das , was an den übrigen technischen Hoch¬
schulen bestimmt ist . Und im Anschluß an das ist nicht
bloß die Aufnahmetaxe für die Reichsausländer erhöht ,
sondern auch den Reichsausländem ein besonderer Reichs¬
ausländerbeitrag neben dem geordneten Honorare
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auferlegt worden und zwar im Betrage von 50 M . pro
Semester ; ferner wird auch für die sämtliche Prüfungen(ausgenommen die Doktor -Jngenieur - Prüfung ) eine auf75 M . erhöhte Gebühr gefordert . Wir haben über
diese Sache in der Budgetkommisfion nicht gesprochen , ichkann daher nur meine persönliche Meinung sagen .
Ich glaube , daß diese Festsetzung nicht zu be¬
anstanden ist , weil sie in Uebereinstimmuag steht mit
dem , was für andere Hochschulen bestimmt ist . Nicht
unerwähnt soll bleiben , daß nach Mitteilung der Großh .
Regierung diese besonderen Bestimmungen für die Reichs¬ausländer nicht zur Anwendung gebracht werden sollen
gegenüber den Reichsausländern deutscher Ab¬
kunft , was gewiß nur mit Freuden begrüßt werden kann .In der Reihe badlscher Hochschulen muß jetzt schon ge¬nannt werden eine Hochschule , die erst in den Anfangs¬
stadien ihrer Entwicklung begriffen ist , das ist die
Handelshochschule in Mannheim . Die Grün¬
dung und Entwicklung dieser Schule geht aus von den
Wünschen und Bestrebungen der Stadtgemeinde Mannheim
zusammen mit der Handelskammer in Mannheim , und
sie ist ihrer Verwirklichung näher gebracht worden durch

'
eine Verbindung der Stadtverwaltung und der Handels¬kammer mit der Universität Heidelberg . Die Gr . Re¬
gierung ist an diesen Verhandlungen beteiligt als Auf¬
sichtsbehörde über die Universität Heidelberg , unk sie soll ,soviel wir wissen , beteiligt werden als Geldgeberin , weildie Stadt Mannheim und die , die mit ihr diese Hoch¬schule ins Werk setzen wollen , an die Gr . Regierung mitdem Ansuchen um staatliche Zuschußleistung heran¬treten werden , vielleicht schon herangetreten sind . Daß die
Gr . Regierung bereit ist . eine solche Zuschußleistung in
mäßigem Betrage zu bewilligen , wird von unserer Seite
nicht beanstandet werden . Irgend einer erheblicheren
Aufwendung staatlicher Mittel für diesen Zweck könnte ichaber das Wort nicht reden : Es handelt sich um eine
Unternehmung der Stadt Mannheim und der Handels¬kammer Mannheim ; und wenn die staatliche Behörde ihre
Genehmigung gibt , daß die Dozenten der Universität
Heidelberg einen Teil ihrer Tätigkeit dieser neuen Hoch¬
schule widmen , und wenn dann noch ein mäßiger Zuschußan Geld aus staatlichen Mitteln geleistet wird , so scheintmir alles getan zu sein , was gefordert werden kann . Als
Grundsatz muß aber aufrecht erhalten werden , daß die
Handelshochschule ein Unternehmen der Stadt undder Handelskammer Mannheim ist , und daßsie nicht
allmählich in eine Staatsunternehmung
hineinwächst .

Zu den eigentlichen Hochschulen zurückkehrend möchte ichdie Stellung der wissenschaftlichen Assistenten zurSprache bringen . Die heutige Stellung dieser Assistentenist die der nicht etatmäßig Angestellten . Sie
find angestellt auf Kündigung , und ihre Entlohnung findetstatt im Wege der Vergütung . Es befinden sich unter
diesen Assistenten auch solche , und zwar in größerer Zahl ,die die vsnia IsZtznäi erworben haben und als Privat¬
dozenten eine Lehrtätigkeit ausüben , auch solche , die denTitel des außerordentlichen Professors besitzen ; einige von
ihnen haben auch einen staatlichen Lehrauftrag . Die wissen¬schaftlichen Assistenten befinden sich in einem Lebensaltervon etwa 26 bis zu 40 Jahren , und ihr Lebensberuf ist ,teilweise wenigstens , der akademische Lehrberuf . Es befindetsich allerdings unter ihnen auch eine größere Anzahl von
solchen , die nur vorübergehend sich in den Asfistentenstellenbefinden , die nicht die Absicht haben , sich dem akademi¬
schen Lehrfach zu widmen , sondern die , nachdem sie ihreweitere Ausbildung in ihrer Wissenschaft erfahren haben ,in die Praxis ihres Berufes übergehen . Die Assistentensind in erster Linie berufen , den Dozenten in der Jnstituts -arbeit und in der Anweisung der Studierenden zu unter¬
stützen . Dieses Arbeitsgebiet hat sich aber bei einzelnen- Instituten zu größerer Selbständigkeit entwickelt , sowohl in

den Jnstitutsarbeiten als auch in der Anleitung von Stu¬
dierenden . Die Assistenten werden von den Ordinarien
und den etatmäßigen Extraordinarien verwendet zur Unter¬
stützung bei den wissenschaftlichen Arbeiten der betreffenden
Gelehrten , und sie werden mehr und mehr herangezogen
zur Unterweisung der Studierenden , nicht nur der An¬
fänger , sondern auch der Fortgeschrittenen , insbesondere auch
solcher , die eine Doktorarbeit an den Instituten vorbereiten .Die Stellung einzelner dieser Assistenten hat sich heraus¬
gewachsen fast bis zur absoluten Selbständigkeit gegenüberdem Ordinarius , der vielfach wegen der Menge der Stu¬
dierenden , die bei ihm im Institut arbeiten , und wegender Größe des Instituts nicht in der Lage ist , allen
Studierenden seine Aufmerksamkeit zuzuwenden . Die
Assistenten widmen sich häufig auch , und das sind nament¬
lich diejenigen , die sich dem akademischen Lehrberuf zu¬wenden wollen , selbständig wissenschaftlichen Arbeiten ;sie sind aber durch ihren eigentlichen Assistentenberuf in
einer Weise in Anspruch genommen , daß sie diesen wissen¬
schaftlichen Arbeiten nur nachgehen können , wenn sie sich
auf andere Weise entlasten ; dies tun sie dadurch , daß sie
sich persönliche Assistenten anstcllen , die sie dann auch
selbst bezahlen müssen . Die ganze Einrichtung der Assisten¬ten ist unentbehrlich , es kann die ganze Lehrtätigkeit , die
ganze Jnstitutstätigkeit nur geleistet werden , wenn eine
größere Anzahl von Assistenten vorhanden ist . Sie find
also nicht vorwiegend oder ausschließlich zu ihrer eigenen
Ausbildung , sondern zumeist zum Zwecke der Unterrichts¬
tätigkeit und der wissenschaftlichen Arbeit in diesen In¬
stituten da .

Nun ihre Entlohnung ! Sie haben eine Ver¬
gütung als nicht etatmäßige Angestellte . Die Bezüge ,die bezahlt werden , bewegen sich von einem Betrag von600 Mark bis hinauf zu 1800 Mark jährlich

'
, und die

Festsetzung des Betrages hängt nicht nicht ab von dem
Dienstalter , sondern von anderen Dingen , oft von Zufällen .Es erhalten diejenigen , die in den medizinischen Instituten
Verwendung finden , daneben noch freie Station , d . h . freie
Wohnung und Kost , die man vielleicht auf 800 — 1200
Mark veranschlagen kann . Diejenigen , die den Instituts¬direktor in seinen Arbeiten , auch in seinen privaten
wissenschaftlichen Arbeiten wesentlich unterstützen , erhaltenvon dem betreffenden Herrn ab und zu auch freiwillige
Zuwendungen in geringerem oder größerem Betrage , also
nur freiwillige Zuwendungen , auf die ein Anspruch nicht
existiert , die von dem guten Willen des betreffenden
Dozenten abhängen und mit einem Wechsel des Dozentenvon einem Tag zum anderen in Wegfall kommen können .
Diejenigen , die Kolleg lesen , bekommen einen Anteil anden Kolleggeldern wie die anderen Dozenten , aber auch
diese Beträge find meist nicht bedeutend , ja teilweise
äußerst gering , und bewegen sich in den Grenzen von40 bis zu 1200 oder 1500 Mark . Diejenigen , die einen
staatlichen Lehrauftrag erhalten haben , empfangen ein
Honorar , wenn ich recht unterrichtet bin , von 800 Mark -
Die Mehrzahl der Assistenten aber erhält dennoch nur
Bezüge , die als Vergütung bezeichnet werden , und zumTeil daneben freie Station .

Und nun bedenken Sie , daß diese Assistenten ihre volle
Arbeitskraft dennZwecken d er Un iv e rsi tät
widmen müssen , daß die Arbeit , die sie sonst noch
leisten , nur in der freien Zeit geleistet werden muß , und
daß die Herren nach einer langdauernden und oft rechtviel Geldmittel verlangenden Vorbereitungszeit mit einer
Vergütung in solch geringem Betrage sich begnügen
müssen ! Da erscheint es durchaus begreiflich , daß diese
Herren den Wunsch nach einer Ausbesserung ihrer materiel¬
len Lage haben . Die Assistenten der mathematisch -natur¬
wissenschaftlichen und der medizinischen Fakultäten find
auch bereits mit einem entsprechenden Ansuchen an die
Gr . Regierung hemngetreten , und es wurde ihnen von
Seiten der Regierung erklärt , daß man allerdings Hand



in Hand mit der Aufbesserung der etatmäßigen Beamten

bei der Festsetzung der Vergütung für die nichtetatmäßigen

Beamten auch dazu kommen werde , die Assistenten auf¬

zubessern , aber nur in einem durchschnittlichen Betrag von

10 °/o ihrer bisherigen Bezüge. Die Herren sind nun
der Meinung , daß die jetzige Gelegenheit wahrgenommen

werden sollte , um sie mehr aufzubessern , und ihre Bezüge

in eine gewisse feste Ordnung zu bringen . Sie glauben ,

daß die Aufbesserung ihrer Bezüge durchschnittlich um

20 o/g nicht als zu hoch bezeichnet werden könnte , und daß

bei Einführung einer geregelten Abstufung begonnen wer¬

den sollte mit einer Vergütung von 1500 M . ,

regelmäßig alle zwei Jahre um einen gewissen festgesetzten

Betrag steigend bis zu einem Maximum von 2400 M .

Ich für meine Person halte diese Wünsche

für begreiflich und für berechtigt , und ich

möchte die Gelegenheit nicht vorübergehen lasten , ohne

dieser meiner Meinung auch hier Ausdruck zu verleihen .

Ich wende mich nun zu einer anderen Kathegorie der

nichtetatmäßigen und der etatmäßigen Beamten der Uni¬

versität , das sind die Diener der Universität selbst

und die Diener der verschiedenen Institute .

Die Dienerstellen sind teilweise nicht etatmäßig , teilweise

etatmäßig . Soweit sie etatmäßige Stellen sind , sind sie

nach den Vereinbarungen , die von Reichswegen aus

begreiflichen Gründen zu Gunsten der Militäranwärter

getroffen worden sind , den Militäranwärtern Vorbehalten ,

und die einzelstaatliche Verwaltung ist nicht in der Lage ,

hieran eine Aenderung herbeizuführen . Nun ist aber die

Folge dieser Regelung eine eigentümliche , Militär -

anwärter melden sich nicht , oder nur in ganz ver¬

schwindender Anzahl für die nichtetatmäßigen Dienerstellen ,

sondern sie treten erst mit ihrem Anspruch hervor , wenn

eine etatmäßige Stelle frei wird , sei es daß der bis¬

herige Inhaber wegfällt oder daß eine bisherige nicht¬

etatmäßige in eine etatmäßige Stellung verwandelt wird .

Nun denken Sie an die - Lage dieser nichtetatmäßig an -

gestellten Personen , die seit Jahren in solchen Stellen

gewesen find , die sich im Laufe der Jahre eine gewisse Fertig¬

keit erworben haben in den Geschäften , die diese Dienerstellen

mit sich bringen ! Die Beschäftigung ist ja dort nicht

nur eine rein manuelle , sondern erfordert auch gewisse

technische Fertigkeiten , gewisse besondere Verstandesfähig¬

keiten . Wenn nun ein solcher Nichtmilitäranwärter jahre¬

lang in einer solchen Stellung war und sich diese Fertig¬

keit , Gewandheit und diese Uebung erworben hat und dem

Vorgesetzten als eine erwünschte Hilfskraft zur Seite steht ,

so tritt , wenn die Stelle in eine etatmäßige umgewandelt

und ausgeschrieben wird , der Militäranwärter , wenn sich

ein solcher meldet , an seine Stelle , und der bisher nicht¬

etatmäßig Angestellte muß den Platz räumen . Es ist

ganz begreiflich , daß diese Männer darüber unzufrieden

sind , und daß sie den Anspruch erheben , daß Wandel in

dieser Beziehung geschaffen werde . Aber wir haben , wie

gesagt , eben nicht die Möglichkeit , die Festsetzungen für

die Militäranwärter zu beseitigen , und wir müssen mit

dem Fortbestand dieser Bestimmungen rechnen . Wir find

also nicht in der Lage , Zivilanwärtern die Aussicht zu

eröffnen , daß künftig bei der Umwandlung solcher Stellen

eben sie , die bisherigen Inhaber der Stellen , auch dann

in die etatmäßigen Stellen einrücken können , wenn Mili -

täranwärter sich dafür melden . Die Großh . Regierung

hat aber einen Weg gezeigt , auf dem man , wenn auch

nicht allen Ansprüchen , so doch teilweise wenigstens diesen An¬

sprüchen gerecht werden kann , und das ist der Weg . daß da , wo

eine besondere Vorbildung für eine solche Stelle erforder¬

lich ist , man als etatmäßige Stelle nicht eine Diener¬

stelle , sondern die Stelle eines Präparatoren , eines

Laboranten oder dergl - anfordert , gehobene etatmäßige

Dienerstellen , auf die dann der Militäranwärter keinen

Anspruch hat . Es ist eine Petition , die die Wünsche

der Jnstitutsdiener zum Ausdruck bringen wollte , an

dieses und auch an das andere Hohe Haus gelangt . Wir

haben vorhin diese Petition in der Budgetkommission noch

beraten , und ich bin beauftragt , namens der Budget -

kommisfion zu beantragen , diese Petition möge hier im

Haus für erledigt erklärt werden zugleich mit dem Aus¬

druck des Wunsches , daß die Gr . Regierung den Weg

verfolgt , den sie selbst angezeigt hat , daß sie also überall

da , wo die Natur der betreffenden Stelle es zuläßt oder

erfordert , nicht etatmäßige Dienerstellen anfordert , sondern

Stellen von Präparatoren und Laboranten u . dergl .

Nun komme ich speziell zur Universität Heidel¬

berg und zwar zunächst zu dem bedeutungsvollen Institut ,

das vor zwei Jahren dort eröffnet worden ist , zu dem

Krebs - Institut . Die wissenschaftliche Abteilung dieses

Instituts leistet eine gute Arbeit , die im Kreis der wissen¬

schaftlichen Erörterungen schon ein bedeutendes Ansehen

genießt . Nicht so günstig hat sich die Krankenabteilung ,

das sogenannte Samariterhaus , entwickelt , namentlich nach

der wirtschaftlichen Seite hin . Die Zahl derjenigen , welche

in dem Samariterhaus Aufnahme gefunden haben , ist

nicht so erheblich , wie das früher in Aussicht genommen

war . Das wird aber wohl , so möchte ich wenigstens

glauben , darin liegen , daß dieses neue Institut mit seinen

bedeutenden Leistungen noch nicht soweit bekannt ist , als

wünschenswert wäre . Es darf aber die Hoffnung aus¬

gesprochen werden , daß dieses Bekanntwerden nun größere

Fortschritte macht , und daß dann die Aufnahme in dieses

Institut in Zukunft eine vermehrte sein wird . Ich sage

das nicht wegen der finanziellen Seite der Angelegenheit ,

sondern weil das zum Wohle der leidenden Menschheit

gereichen würde .

Ein alter Bekannter in diesem Hohen Hause ist dann

der Wunsch nach Errichtung einer stationären

larhngologischen Klinik an der Universität

Heidelberg . Ein Antrag , den dieses Hohe Haus auf

dem letzten Landtage angenommen hat dahin , daß nach

Möglichkeit in Bälde zur Errichtung einer solchen Klinik

geschritten werden solle , konnte bis jetzt bei der Großh .

Regierung noch keinen Erfolg haben . Sie hat erklären

können , daß sie im Prinzip für die Errichtung einer solchen

Klinik sei , daß aber die Wünsche , die von seiten der

medizinischen und der chirurgischen Klinik vorgebracht

wurden , so dringender Natur , so berechtigt gewesen seien ,

daß diese Wünsche in erster Reihe hätten berücksichtigt

werden müssen , daß ferner auch eine weitere Ausgestaltung

dieser beiden Kliniken in den nächsten Budgetperioden

wohl noch werde erfolgen müssen , bevor man daran gehen

könne , eine stationäre laryngologische Klinik an

der Universität Heidelberg in der Weise , wie

der gegenwärtige Inhaber der betreffenden Lehrstelle

es wünscht und für angezeigt erachtet , zu errichten . Der

betreffende akademische Lehrer wünscht nämlich , daß seine

ambulatorische Klinik und die künftige stationäre Klinik

in einem Hause vereinigt werden , daß dieses neue In¬

stitut in der Weise ausgestattet werde , wie andere

Institute schon ausgestattet sind . Das würde einen er¬

heblichen Kostenaufwand verursachen , und die Hand , die

ihm Vonseiten der Unterrichtsverwaltung geboten war ,

durch das Anerbieten , in einem gemieteten Haus , vor¬

läufig einmal in etwas beschränkten Räumen , lediglich

die stationäre Klinik einzurichten , ist von dem betreffenden

Dozenten ausgeschlagen worden . Ich will nicht unter¬

suchen , ob das mit Grund geschehen ist oder nicht . Das

ist feine Angelegenheit . Aber nachdem er dieses An¬

erbieten zurückgewiefen hat , ist es immerhin begreiflich ,

daß die Großh . Regierung jetzt erklärt , nun müsse sie

eben fortfahren , die Wünsche der anderen großen In¬

stitut « zu erfüllen , man werde die Errichtung einer statio¬

nären Klinik für Laryngokogie zwar im Auge behalten ,

könne aber nicht in Aussicht stellen , daß das in der aller¬

nächsten Zeit schon geschehen könnte .
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Der Neubau eines Kollegienhauses beider Universität Freiburg ist durch ein un¬glückliches Ereignis in ein neues Stadium eingctreten.Der bauleitende Architekt , der die Pläne für dieses be¬deutende Bauwerk gefertigt hatte , ist unglücklicherweiserasch dahingerafft worden. Dadurch war erforderlich,einen neuen bauleitenden Architekten aufzustellen und dieErben des bisherigen bauleitenden Architekten abzufinden.In welcher Weise das geschehen ist, finden Sie in demBericht abgedruckt. Ich will nicht näher darauf Ein¬gehen , kann aber namens der Budgetkommission erklären ,daß sie mit dieser Erledigung der ganzen Angelegen¬heit durchaus einverstanden ist. Die Mehraufwendungvon 9000 M . , die wegen des Wechsels in der Person desbauleitenden Architekten erforderlich geworden ist, konnteals eine erhebliche nicht angesehen werden. Ich kannaber nicht unterdrücken, dem Wunsche Ausdruck zu ver¬leihen, daß nunaberauchmitvollerKraftandie Fertigstellung dieses Baues gegan¬gen wird . Die Verzögerung der Arbeit in den An¬fangsstadien ist eine so erhebliche gewesen , daß der Wunschnicht nur der Freiburger Hochschule, sondern auch derFreiburger Bürgerschaft nach möglichster Beschleunigungdieser Arbeit als durchaus gerechtfertigt bezeichnet wer¬den muß . Und das Thema der Ueberschreitun -gen ! Ich kann auch dieses Thema nicht ganz uner¬wähnt lassen . Einen kleinen Anfang für Ueberschreitun-gen finden wir bereits dadurch gegeben, daß ein Betragvon 137 000 M . für das Mauerwerk bereits jetzt schonmehr in Aussicht genommen ist, als nach der Entwurfs¬arbeit angenommen war . Ich will nicht darauf eingehen,wieso das gekommen ist. Es ist eine Tatsache, mit derwir rechnen müssen. Aber ich möchte der Hoffnung Aus¬druck geben , daß es damit nun für die Zukunft sein Be¬wenden hat , und daß weitere Überschreitungen nicht mehrkommen werden . Das warnende Exempel gegenüber-solchen Ueberschreitungen finden wir ja auf der anderenSeite der Straße (in Freiburg ) , wo das Bibliothekge¬bäude in die Lüfte ragt .
Nun bin ich am Ende meiner Berichterstat¬tung angelangt . Der Herr Präsident hat mir aber aufmeine Anfrage gestattet , nun gleich mit einigen Sätzennoch eine andere Angelegenheit zu behandeln , für derenBehandlung ich einen Auftrag von seiten der Budget¬kommission nicht erhalten habe.
Man kann bei der Behandlung des Hochschulbudgetsheute viel weniger noch als in früheren Zeiten an dergroßen Bewegung vorübergehen , die unter den akade¬mischen Lehrern vorhanden ist,

'
allerdings nicht ausSchuld der Hochschullehrer selbst. Es ist eine eigentüm¬liche Erscheinung, daß die Lehrer der deutschen Hoch¬schulen sich im letzten Fahre zu einer Art von Korporationzusammengeschlossen haben , um ihre Rechte zu wahren ,und daß sie , nicht nur die reichsdeutschen Hochschullehrer ,sondern die Hochschullehrer deutscher Zunge überhaupt ,entschlossen sind , von Zeit zu Zeit deutsche Hochschul¬lehrertage abzuhalten . Es hat im vergangenenSommer ein solcher erster Hochschullehrertag in Salz¬burg stattgefunden . Ein Professor aus München, vonAmira , hat dort ausgesprochen, man wollte eine Profes¬sorengewerkschaft gründen , nicht zur Regelung der „Lohn¬verhältnisse" und nicht um etwaige Streikbewegungen zuinszenieren (Zuruf von den Sozialdemokraten : Kommtvielleicht noch !) , sondern um die Hochschulen wieder aufihren hohen Stand zu bringen und dafür zu sorgen, daßauf die Lehrstühle nur die tüchtigsten berufen werden.Ich sagte, eine eigentümliche, eine bemerkenswerte Er¬scheinung der neueren Zeit ! Der Gedanke einer solchenNeugründung einer Professorengewerkschaft ist eingege¬ben worden von gewissen Befürchtungen , die in Hochschul¬lehrerkreisen gehegt worden sind , daß die Regierungenin die Autonomie der Hochschulen einzugreifen bestrebt

seien und daß man bereits dazu übergehe, diese auch inder Lehre, in der Pflege der Wissenschaften , in der For¬schung, nicht mehr von äußeren Einwirkungen frei zulassen . Diese Befürchtungen sind in der Tat in einemgewissen Grade begründet , nämlich außerhalb unseresLandes , namentlich im Norden und im Osten, glücklicher¬weise nicht in unserem Lande , und wir können mit Freudeund Stolz konstatieren, daß unsere Hochschulverwaltungnicht daran denkt, in das freie Leben, das zum Besten fürdie Wissenschaft und Forschung auf unseren Hochschulenentfaltet ist, einzugreifen oder eingreifen zu lassen unddie Autonomie unserer Hochschulen zu beschränken . Dieshaben wir der freien Auffassung, die in unserer Hochschul-Verwaltung vorhanden ist, zu danken ; wir haben es aberauch zu danken der freien Auffassung, die in der über¬wiegenden Mehrheit der Angehörigen des badischen Lan¬des zu finden ist, die auch allezeit hier in diesem Hausezum Ausdruck gebracht worden ist.Ich halte es für durchaus berechtigt, daß die Hochschulenauf der Wacht stehen , ihren Standpunkt , wo es erforderlichist, zu wahren suchen, und daß alle Versuche , in die freieWissenschaft , in die freie Forschung einzugreifen , von denHochschulen selbst, und , wenn es denn sein soll, von jenerProfessorengewerkschaftkorporativ zurückgewiesen werden.Die Bestrebungen , die wissenschaftlicheTätigkeit in gewisse Schranken , in gewisse Grenzenzu bannen, auch die Lehrfreiheit einzuschränkenund zu reglementieren , treten zum Leidwesen des deut¬schen Volkes offener, energischer und autoritativer in dieErscheinung. Mehr auf diese höchst heikeln Dinge einzu¬gehen , will ich unterlassen ; aber berühren mußte ich sieals erster Redner in dieser Sache . Die Erscheinungen vonTübingen , von Bonn , von Würzburg , neuerdings auchvon Straßburg , sind doch recht geeignet, Bedenken dergrößten Art an den Tag zu bringen . Man wird vielleichtsagen, diese Bestrebungen , die, wie gesagt, auch in autori¬tärer Art austreten , bewegen sich auf dem beschränktenGebiete der theologischen Wissenschaft , auf einemGebiete, wo die Autorität der kirchlichen obersten Instanzwalten müsse . Aber einmal ist das schon nicht richtig , daßsie sich rein auf dem theologischen Gebiete bewegen, son¬dern wir haben auch schon einzelne Versuche eines Ein¬greifens auf dem historischem Gebiete zu verzeich - ^nen. Und wenn wir es erst einmal hingehen ließen , daßEingriffe in die Lehrtätigkeit und die Forschung im Ge- '
biete der theologischen Wissenschaft gemacht werden , weil tsie vom staatlichen Standpunkte aus geduldet werden ^müßten , dann würden wir auch schon auf dem bedenklich - ^sten Wege sein , denn dann würde die Neigung , vom theo- ftlogischen Gebiete auf die anderen wissenschaftlichen Ge - ^biete einzugreifen , immer mehr hervortreten . Darum Hmuß es heißen : krineipiis obsta ! Wir müssen die Lehrer Aan unseren Hochschulen schützen, wenn versucht wird , in "

ihre wissenschaftliche und insbesondere in ihre Lehrtätig - 8keit einzugreifen . DWir haben in Baden Bestrebungen dieser Art auf die- gsein Gebiete in stärkerem Grade zunächst nicht zu befürch - Iten ; bescheidene Ansätze zu solchen Bestrebungen sind jagallerdings vorhanden , ich habe auch früher schon vonZsolchen Ansätzen gesprochen . Aber wir wissen doch , daß »auf dem Katholikentage in Würzburg einsMann , der unter den Politikern Badens ein bedeutsame DRolle spielt, sich zu diesen Fragen in einer sehr bemer- Ikenswerten Weise geäußert hat . Es war zu einer eigen- ztümlichen Stunde und unter besonderen Verhältnissen , Idaß der Katholikentag gerade in Würzburg zusammen- !trat , und ich kann es dem Herrn Präsidenten des Deut - «schen Katholikentages in Würzburg nachfühlen, wenn er !davon sprach , daß man mit Besorgnissen in diese Tagung !der deutschen Katholiken eingetreten sei- Man hat Be> !fürchtungen gehegt, daß die Dinge , die gerade dort in !Würzburg vor allem brennend geworden waren , auf dem !
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Katholikentage zur Aussprache kommen würden . Aber

die deutschen Katholikentage haben es allezeit verstanden ,
solche Widrigkeiten fern zu halten und denjenigen , die

etwa gewillt waren , ihre abweichenden Meinun¬

gen zur Geltung zu bringen , das Wort zu verschränken.
Mittel zu diesem Zwecke verschiedener Art sind ja früher

schon angewendet worden , und sie haben den Erfolg ge¬

habt, daß Gelehrten und Laien , die abweichender Mei¬

nung sind , jede Lust vergangen ist, diese abweichenden

Meinungen gerade auf dem Katholikentage zum Aus¬

druck zu bringen . Denn die Katholikentage sind ja große

Kundgebungen des — wie Sie (zum Zentrum ) sagen —

„katholischen Geistes "
, wie wir sagen , des „ul¬

tramontanen Geiste s "
, und es kann für sie nicht

in Anspruch genommen werden , daß da etwa ein freier

Meinungsaustausch stattfinde . Damit ist nicht gesagt ,

daß abweichende Meinungen nicht bestehen. Sie bestehen,
wir wissen das , sie ringen sich von Zeit zu Zeit an die

Oeffentlichkeit . Aber wir müssen dieser Tatsache gegen¬
über zu unserem größten Bedauern konstatieren , daß die

Männer , die eine Zeit lang den Mut gehabt haben , auch

in der Oeffentlichkeit für ihre Ueberzeugungen einzutre¬

ten , allmählich dann , wenn von der anderen Seite gegen

sie vorgegangen wird , mit mehr oder minder weitgehen¬
den Rückzugserklärungen zurückweichen!

Ich sprach von den Worten , die ein badischer Politiker ,
der Präsident des Katholikentages in Würzburg , in die¬

ser bedeutungsvollen schwierigen Situation gefunden

hat , und welche in lapidarer Weise zum Ausdruck

brachten, wie man all diesen Schwierigkeiten gegenüber

immer wieder Herr zu bleiben hofft . Die Worte lauteten :

„Ist die Forschung Sache der Wissenschaft, so ist die

Entscheidung Sache des kirchlichen Lehramtes , und

die Entscheidung mag dann fallen wie sie will : ihr gegen¬
über gibt es nur die Unterwerfun g" . (Abg . Frhr .

von Menhingen : Sehr richtig !) Ich höre das Wort :

„ Sehr richtig ! " (Rufe auf Zentrumsseite : Sehr richtig !)

Gewiß ! Sie werden und müssen das festhalten , daß ein

solcher Satz „sehr richtig" ist. Aber bedenken Sie , wenn

das von unseren wissenschaftlichen Männern eingehalten

würde , so wäre das der Tod aller Wissenschaft
und aller Freiheit . (Sehr richtig ! links ; Wider¬

spruch auf Seiten des Zentrums ) . Und lassen Sie uns

einen Augenblick hinüberschauen über die Grenzen des

Deutschen Reiches , nach Osten hin ; dort ist man in der

Entwicklung , die (zum Zentrum ) Sie erstreben , um

einige Pferdelängen voraus . Auf dem Katholikentag

der österreichischen Katholiken in Wien , welchem der

Präsident des Deutschen Katholikentages von Würzburg

als Abgesandter der deutschen Katholiken angewohnt hat ,

also auf einem Ableger des deutschen Katholikentages , ist

von dem Bürgermeister von Wien , Lueger , der Satz ge¬

sprochen worden : „Die Volks schulen Oesterreichs haben

wir schon — und den Hoch schulen gilt unser Kampf , bis

wir sie auch erobert haben "
. Es ist in diesen Worten eine

gewisse Siegeszuversicht zum Ausdruck gekommen , die

nach den österreichischen Verhältnissen auch wohl berech¬

tigt war . Und gerade die Entwicklung der öster¬

reichischen Verhältnisse gibt uns das Recht,

hier bei der Behandlung des Hochschulbudgets mit aller

Entschiedenheit zu betonen , daß solche Erobe¬

rungsgelüste unseren Hochschulen in Deutschland ,

dem freien Leben , das da zum Wohle der Menschheit

besteht, gegenüber im Sinne des deutschen Geistes zu -

rückgewiesen werden müssen . (Lebhafter Beifall bei

den Liberalen .)

In der allgemeinen Beratung erhalten das Wort :

Abg Kopf (Zentr.) : Der Herr Berichterstatter ist
zunächst zurückgekommen auf den Wunsch der Budget¬
kommission beziehungsweise auf deren Mehrheitsbeschluß
vom Landtage 1905 /06 , daß ein besonderes Unter¬

richtsministerium gebildet werden solle, eventuell
daß der Oberschulrat als besondere Abteilung
dem Ministerium der Justiz , des Kultus und
Unterrichts «^ gegliedert werden solle . Wir
haben schon vor zwei Jahren seitens der Zentrums¬
fraktion die Erklärung abgegeben , und ich kann sie
namens unserer Fraktion heute wiederholen, daß wir
uns mit diesem Wunsche und mit diesem Projekte nicht
einverstanden erklären können .

Zunächst scheuen wir die mit einer derartigen
Organisationsänderung verbundenen erheblichen Mehr¬
kosten, ich habe mich selbst vor zwei Jahren darüber
ausgesprochen und will das nicht im einzelnen
wiederholen ; namentlich hat auch unser damaliger
Fraktionschef Fehrenbach unsere Stellungnahme in
eingehender Weise begründet. Aber abgesehen von
diesen Mehrkosten sind wir weiter der Auffassung, daß
eine derartige Verbindung des Oberschulrats mit dem
Ministerium auch gar nicht zweckmäßig wäre . Es würde
damit dem Ministerium eine Reihe von Geschäften zu¬
gewiesen , die eigentlich in eine ministeriale Instanz nicht
Hineinpassen , denken Sie nur an das große Personal¬
gebiet , an die Versetzungen der Lehrer, namentlich der
Hilfslehrer ; diese Gebiete scheinen mir nicht Aufgabe
eines Ministeriums zu sein . In dritter Linie haben
wir uns auch nicht überzeugen können , daß das bis¬
herige System wirklich große Mißstände gezeitigt habe.
Wir sind der Meinung , daß der gegenwärtige Apparat
ganz gut funktioniert hat, und daß wir , da wir damit
doch erheblich billiger wegkommen , recht gut dabei
bleiben können .

Wir anerkennen, daß es unter Umständen ganz zweck¬
mäßig sein könnte , wenn der Direktor des Öberschul -
rats gleichzeitig Referent im Ministerium wäre ,
wie das früher der Fall gewesen ist; und wenn das seitens
des Ministeriums wieder herbeigeführt werden soll, so
würde das bei uns keinerlei Widerspruch begegnen, da es
unter Umständen zweckmäßig sein mag . Ich möchte
aber auch demgegenüber noch darauf Hinweisen , daß ge¬
rade, wenn es sich um eigentlich lehrtechnische Fragen
handelt, der Oberschulrat doch zweifellos eingehend zum
Worte kommt , und daß es hier in den meisten Fällen
sehr zweckmäßig sein wird , wenn eben ein ganzes Kolle¬
gium , und nicht ein Einzelner, derartige Fragen zunächst
prüft und dem Ministerium ein reiflich erwogenes Gut¬
achten abgiebt. Soweit nur Personalfragen und dergleichen
in Frage stehen, so liegt ja (bei Volks- und Mittel¬
schulen) heute die ganze Entscheidung gewöhlich doch beim
Oberschulrat, und es wird das Ministerium, soweit es
überhaupt mitzureden hat, sich ja wohl in den meisten
Fällen an die Vorschläge des Oberschulrats halten.

Wir , das möchte ich wiederholen, die Minderheit
auch der Budgetkommission , wollen eine Aenderung
nicht , weil wir der Ansicht sind , daß wir in unserem
Lande ohnedies schon verhältnismäßig viele Ministerien
haben und daß wir die Zahl dieser Einrichtungen und
Beamtenstellunqennicht verniehren dürfen , vielmehr eher
auf eine Vereinfachung hinarbeiten müssen.

Wenn insbesondere hervorgehoben worden ist , daß den
Kreisschnlräten erweiterte Funktionen gegeben
werden sollten , so will mir das ganz besonders nicht als ^
eine Vereinfachung erscheinen. Man kann zugeben, daß
die Zahl der Kreisschulräte allmählich noch erweitert
werden kann. Aber wenn wir dazu übergehen sollten,
wie es der Herr Berichterstatter gemeint hat, den Kreis¬
schulräten erweiterte Befugnisse auch in verwaltungstech¬
nischer Hinsicht zu geben, so würde das doch notwendig
machen , daß die Kreisschulräte ein besonderes Bureau
bilden , sie n üßten entsprechende Hilfskräfte haben usw.
Das würde einen sehr komplizierten Apparat geben, und
doch könnten die Kreisschulräte speziell in das sehr wich¬
tige Gebiet der Stellenbesetzung nicht eingreifen ; denn
ganz natürlich können die Stellenbesetzungen nur von



einer Zentralstelle ausgehen , die das ganze Land , nichtbloß einen kleinen Bezirk überschaut , die ihre Entschei¬dungen nach den Bedürfnissen des ganzen Landes treffenkann .
Was nun im Einzelnen die Hochschulen betrifft , sokann ich auch meinerseits nur meiner Befriedigung undFreude darüber Ausdruck verleihen , daß sie sich in

blühendem Stande befinden , daß die Zahl der Höreran den beiden Universitäten wächst . Ich bin be¬züglich der technischen Hochschule ebenfalls der
Meinung des Herrn Berichterstatters , daß der Rückgangder Hörerzahl an sich zu Besorgnissen oder Bedenkenkeinen Anlaß gibt , daß er auf die höheren Anforderungen ,die mit Recht jetzt gestellt wird , zurückzuführen seinwird . Es kann ja für die Intensität der Unterrichts nurförderlich sein, wenn unsere technische Hochschule nichtgerade überlaufen wird , insbesondere von Leuten , denendie genügende Vorbildung fehlt .

Gerade was die Ausländerfrage betrifft , sind wirmit den Maßnahmen , die die Großh . Regierung getroffenhat , durchaus einverstanden . Man hat mindestens so weit
gehen müssen ; selbst wenn man noch einen Schritt weiter
gegangen wäre , könnte ich darin nichts Bedenkliches erblicken.Es geht nicht an , daß unsere eigenen Landeskinder
sich darüber beklagen müssen , daß sie bei den technischenInstituten und dergl . , wo eigentlich nur eine kleinere
Hörerzahl den Unterricht und alles sonstige genau ver¬
folgen kann , durch eine Menge von Leuten , die, wieeben bereits erwähnt wurde , doch in mancher Hinsichtbezüglich ihrer Vorbildung nicht das geleistet haben , waswir mit Recht fordern , verkürzt werden , und es ist da
ganz gut , wenn von den Ausländern ein , gegenüberdem, was man bisher verlangt hat , höheres Honorargefordert wird . Man hat da einen ganz guten Schrittgetan und wird die Einrichtung unbedenklich beibehaltendürfen . Auch damit bin ich ganz einverstanden , daßman gegenüber Reichsausländern deutscher Sprachezu einem derartigen System nicht übergeht ; dennwir wollen selbstverständlich gegenüber den Schweizern ,den Oesterreichern , gegenüber allen Deutschen , die aus¬wärts wohnen , Gastfreundschaft im weitesten Maße üben ,wie es ja auch in den betr . Ländern geschieht.

Was nun speziell die Aufwendungen betrifft , so istes ja eine allerdings nicht ganz unbedenkliche Erscheinung ,daß die Staatsdotationen für die Universitätenin jedem Budget ganz erheblich wachsen . Darüber kann kein
Zweifel bestehen . Unser Land hat in diesen drei Hoch-
schulen zweifellos eine recht große finanzielle Last . Esist aber natürlich Niemand in unseren Reihen , überhauptin diesem Hohen Hause , der deswegen etwa die Schluß¬folgerung ziehen wollte , eine der Anstalten aufzugeben .Wir sind ja stolz darauf , daß wir drei Anstaltenunterhalten können , und wir wünschen auch , daß sie sach¬gemäß ausgestaltet werden .

Wenn jedoch für Heidelberg die Dotation , außerdem außerordentlichen Budget , wieder um 100 000 Mk . ,für Freiburg um annähernd 80000 Mk . und für
Karlsruhe um 50000 Mk . erhöht worden ist, so sinddas Ziffern , die im Laufe der Zeit natürlich eine
gewisse beunruhigende Höhe erreichen und gegenüberdenen man allerdings nicht zu einer engherzigen und
knauserigen , aber immerhin zu einer vernünftigen Spar¬samkeit und zu einem Rechnen mit unseren Mitteln
mahnen darf .

Aus diesem Gesichtspunkt heraus , kann ich michdem, was der Herr Berichterstatter über die Handels¬hochschule in Mannheim ausgesprochen hat , nurvollständig anschließen . Wenn die Stadt Mannheimeine Handelshochschule errichten will , so ist dasja nur zu begrüßen . Wir wünschen ihr bestenErfolg . Aber darüber dürfen sich die Mannheimerkeiner Täuschung hingeben : Eine vierte Hochschule aufLandeskosten können wir unmöglich errichten , und wenn

wir auch dagegen nichts erinnern wollen , daß das ge¬plante Unternehmen mit mit einem mäßigen Staats¬
zuschuß bedacht wird , so wollen wir doch daraus kein
Hehl machen , daß nach unserer Meinung dieser Staats¬
zuschuß für alle Zeiten nur ein sehr mäßiger bleiben
muß . Es darf nicht so gehen , wie es bei manchen
jetzt staatlichen Instituten gegangen ist, daß man zuerstmehr privatim oder seitens einer Gemeinde begonnenhat und daß dann allmählich eine Staatsanstalt daraus
hervorgegangen ist . Darauf können wir uns unter garkeinem Gesichtspunkt einlassen . Das würde die Lastendes Landes für die Hochschulen geradezu zu einer un¬
erträglichen Höhe steigern , und demgegenüber sagen wir
jetzt schon mit Recht : krmcüpiis obsta . Wir bitten die
Großh . Regierung , den versprochenen Zuschuß jedenfallsnur recht mäßig zu bemessen.

Bei der Frage des Lehrkörpers hat der HerrBerichterstatter auf die wissenschaftlichen Assi¬stenten abgehoben und einer Aufbesserung ihrer Be¬
züge das Wort geredet . Ich kann mich im all¬
gemeinen damit einverstanden erklären . Dem Be¬dauern möchte ich allerdings bei diesem Anlaß Aus¬druck verleihen , daß der Zuzug bei den Dozenten der
Hochschulen sich so wenig aus den Kreisen der
eigenen Landeskinder (Sehr richtig ! im Zentrum )und aus dem süddeutschen Element rekrutiert . Es istnatürlich schwer zu sagen , worauf das zurückzuführenist . Aber die bedauerliche Erscheinung kann kein Menschbeabreden . Es hängt wahrscheinlich auch damit zusam¬men , daß die Karriere eines Universitätsprofessors in¬

sofern eine außerordentlich ungewisse , dornenvolle ist,als es eben sehr lange Zeit geht , bis man einen Lehr¬stuhl erreicht . Es ist vor zwei Jahren schon nach der
Richtung Bemerkenswertes gesagt worden . Ich erinnerenur an das , was der Herr Kollege Quenzer damals
eingehend ausgeführt hat . Wir stehen in der Tat hiervor einer gewissen Gefahr , daß die akademischen Lehr¬stühle mehr und mehr das Privilegium der
reichen Leute werden , und soweit auf dem Salz¬burger Hochschullehrertag Professor von Amira Vor¬
kehrungen in der Richtung angeregt hat , daß immer nurdie Tüchtigsten auf die Lehrstühle berufen werden , kannman sich seinen Ausführungen durchaus anschließen .Aber gerade aus diesem Teil der Ausführungen des HerrnProfessors v . Amira ist hervorgegangen , daß auch er denEindruck gehabt hat , daß vielleicht da und dort dochnicht so ganz nach diesem Grundsatz verfahren wird , seies nun , daß eben tüchtigere Leute vielleicht des langenWartens überdrüssig eine andere Stellung gesuchthaben , sei es , daß sich Einflüsse geltend gemachthaben , wie sie eben zweifellos bei einem Kollegiumsehr leicht verkommen können , das das Vor¬

schlagsrecht immer auszuüben in der Lage istund sich vielfach aus seinen Reihen wieder ergänzt .Demgegenüber ist es allerdings , Aufgabe der Großh .Regierung , wenn die Universitäten ihr Vorschlagsrccht ,die Uebung des Vorschlagens , die ganz zweckmäßig ist,und ihnen nicht genommen werden soll, ausüben , sich ihrerPrüfungspflicht nicht zu entschlagen , denn verantwortlichder Volksvertretung gegenüber , die auch hierüber zuwachen hat , ist immer die Großh . Regierung . IhreAufgabe wird cs natürlich sein , soweit Vorschläge der
Fukaltäten in Frage kommen , eine Prüfung dahin ein-treten zu lassen, ob in der Tat alle geeigneten Kräfte ,die da in Betracht kommen könnten , berücksichtigt sindund ob die Gründe , die für den oder jenen in die Wag¬schale geworfen werden , auch nach allen Richtungen Hieb¬und stichfest sind .

Auf der anderen Seite wird man vielleicht der be¬
dauerlichen Tatsache , daß aus dem gegenüber dem Nor¬den etwas ärmeren Süddeutschland der Zudrang zu dem
akademischen Lehrberuf ein geringerer , sogar ein rechtgeringer geworden ist, im Interesse der eigenen Landes -



kinder in der Weise begegnen müssen , daß die Großh .

Negierung eben mehr und mehr dazu übergeht , jungen

Dozenten , sofern sie sich im Lehrberuf bewährt haben ,
in der Art unterstützend zur Seite zu stehen , daß sie

ihnen einen Lehrauftrag erteilt , daß sie gewisse, wenn

auch bescheidene Gehälter auswirft . Es ist uns ja vor

zwei Jahren schon erklärt worden , daß das bei uns
bereits in ziemlich reichlichem Maße geschehe . Jedenfalls
darf an diesem System nichts geändert werden , es muß
eher erweitert werden . Denn es liegt wirklich in unserem
und auch im Interesse der Wissenschaft , daß man her¬

vorragend begabten Leuten , auch wenn sie nicht gerade

zu den reichsten gehören , die Möglichkeit verschafft , diesen
akademischen Lehrberuf ergreifen zu können . Es ist für
uns Badener , auch für ganz Süddeutschland , eine Art

Ehrenpunkt , der hier in Frage steht, und es wäre außer¬

ordentlich peinlich , wenn wir schließlich zu einem Zustand
geraten würden , wo man konstatieren muß , daß der

Prozentsatz der Badener unter den akademischen Lehrern
ein verhältnismäßig ganz minimaler geworden ist . Wir

müssen dafür , soweit es uns möglich ist, sorgen , daß

dieser Zustand nicht eintreten kann .
Nun hat der Herr Abg . Obkircher in seiner Eigen¬

schaft als Abgeordneter , nicht als Berichterstatter , am

Schluffe seines Vortrags einige Ausführungen gemacht ,
auf die ich eingehen muß . Er hat hingewiesen auf die

große Bewegung der Hochschullehrer , die in

letzter Zeit entstanden sei, und die zu dem Hochschul¬
lehrertag in Salzburg geführt habe , wo von

der Gründung einer Hochschulproftssorengewerkschaft ge¬
sprochen worden sei. Nach einer Richtung habe ich über

diesen Tag schon zustimmend gesprochen . Wenn aber

dort von einem Eingriff in die Autonomie der

Hochschulen gesprochen worden ist, und wenn die Hoch¬
schullehrer das Bedürfnis empfunden haben , dagegen
Front zu machen, so möchte ich meinerseits sagen ,
daß die Volksvertretung allen Anlaß hat , sich

nach der Richtung keineswegs einschüchtern zu lassen .

Ich bin der Meinung , daß , wenn man auch der histori¬

schen Entwicklung der Universitäten tunlichst Rechnung

trägt , das Land , die Volksvertretung , die so reiche Mittel

für die Universitäten bewilligen niuß , und die Regierung ,
die diese bewilligten Mittel verausgaben muß , keineswegs
ausgeschaltet werden dürfen , und daß es das Recht der

Regierung bleiben muß , insofern auch in die vermeint¬

liche Autonomie der Hochschulen einzugreifen , daß sie sich
an den Vorschlag der Fakultäten bezüglich der Besetzung
der Lehrstühle , absolut nicht gebunden betrachtet ; wir

kämen sonst auf Abwege . Ein Teil der Ausführungen
in Salzburg war dagegen gerichtet , daß sich die Regierung
in Preußen nicht absolut an die Vorschläge der Fakul¬
täten gebunden , sondern sich erlaubt hat , da und dort

auch andere Wege zu gehen . Wollte man einfach das

Prinzip aufstellen , daß die Vorschläge der Fakultäten

absolut maßgebend sind , so würde dies die größten

Gefahren für die Wissenschaft und die sachgemäße
Auswahl der Dozenten haben . Es könnte gar nicht
ausbleiben das ist menschlich erklärlich , und es soll

nach keiner Seite hin ein Vorwurf gemacht werden —,

daß in solch abgeschlossenen Kollegien auch noch andere

Rücksichten mitspielen , daß Empfehlungen , persönliche

Beziehungen usw . , unter Umständen auch die politische

Stellung , eine gewisse Rolle spielen . Diesen Gefahren

gegenüber , durch die eine gewisse Inzucht herauf¬

beschworen werden könnte , ist notwendig , daß die Re¬

gierung und die Volksvertretung sich das Recht wahren ,
an den Universitäten Kritik zu üben , und daß die Re¬

gierungen gründlich prüfen , ob, wenn von einer Fakultät

ein Vorschlag gemacht wird , vom Vorschlagsrecht in der

Tat auch in der richtigen Weise Gebrauch gemacht
worden ist .

Der Herr Abg . Obkircher ist dann auf gewisse Vor¬

fälle zu sprechen gekommen , die in Würzburg , in

Tübingen und in Bonn vorgekommen seien, und

hat von den Gefahren gesprochen, die da für die aka¬

demische Lehrfreiheit bestehen. Er hat dann aller¬

dings gesagt , in unserem Lande feien diese Miß¬
stände noch nicht zu Tage getreten , wohl aber leise
Ansätze . Demgegenüber möchte ich meinerseits sagen :
Wir wünschen , daß die Freiheit der Wissen¬
schaft , so weit sie nicht das theologische Lehr¬
gebiet betrifft , unter allen Umständen hoch¬
gehalten wird , und würden nie einem Eingriff in
die Freiheit der Wissenschaft das Wort reden . Nach
der Richtung können Sie vollkommen unbesorgt sein .

Es ist auf Tübingen hingewiesen und erklärt
worden , dort sei sogar auf das historische Gebiet über¬

gegriffen worden . Die württembergische Regierung hat
Veranlassung genommen , den Hergang amtlich zu ver¬

öffentlichen . Wir haben dort gehört , daß ein Professor
ein Kolleg lesen wollte und seit einer Reihe von Jahren
gelesen hat „über Legendenbildung

"
. Es gehört nach

meiner Meinung ein eigentümlicher Geschmack dazu ,
Jahr für Jahr dieses Gebiet auszusuchen , und ich glaube ,
für die Ausbildung der Zuhörer , wenn sie auch meist aus

Theologen bestehen, wäre es besser, nicht immer das¬

selbe Thema und gerade dieses zu behandeln . Es gäbe
noch eine reichliche Auswahl . Aber darüber will ich mich
nicht auslassen , das ist Sache des betr . Professors . Es

ist aber durch die amtliche Erklärung der Regierung
festgestellt worden , daß der Bischof in dieser Sache
amtlich nicht eingegriffen hat . Der Bischof hat ledig¬
lich in einer Unterredung mit dem Konviktsdirektor

gesagt , es wäre erwünscht , wenn diese Vorlesung nicht
immer wieder gehalten würde , und der Konviktsdirektor

hat seinerseits Veranlassung genommen , es dem betr .
Professor mitzuteilen und zwar in einer Art , daß dieser
glaubte , daraus den Schluß ziehen zu dürfen , den Theo¬
logen würde der Besuch seiner Vorlesung verboten , wenn
er dem Wunsche des Bischofs nicht entspräche . Der
Konviktsdirektor hat aber dazu gar keinen Auftrag gehabt .
Von einem Eingriff des Bischofs in das Gebiet der

Geschichtsforschung kann also in keiner Weise die Rede

sein .

Was nun das theologisch e Gebiet betrifft , so werden

die Herren auch wissen, und damit haben auch Sie sich
abzufinden , daß das , was unser verehrter Herr Präsident
auf dem Würzburger Katholikentag gesagt hat , durchaus
den kirchlichen Grundsätzen entspricht . Das ist nicht etwas
Neues , sondern das rst alle Zeit so gewesen. (Sehr
richtig ! im Zentrum ) . Die theologische Wissen¬
schaft ist frei , soweit nicht das kirchliche Dogma in

Frage steht . Die Theologen , auch die Theologie -Stu¬
dierenden , unterstehen ja allerdings der Aufsicht des

Bischofs . Dem Bischof kann es doch nicht einerlei

sein , wie sein künftiger Klerus herangezogen wird ; die

Theologen werden ja seine Diener , die Diener der Kirche .
Daß ihm da ein Einfluß auf ihre Ausbildung zugebilligt
werden muß , das war immer so und muß so sein . Dem

ist auch vom Staate insofern Rechnung getragen worden ,
als er bei der Besetzung eines Lehrstuhls der Theologie
beim Bischof anfrägt , ob gegen den Vorgeschlagenen in

kirchlicher Hinsicht nichts zu erinnern sei . Es muß diesem
vom Bischof die venia logsnäi erteilt sein , sonst kann er

für Theologen nicht lesen . Das ist alles durchaus nichts
Neues . Die katholische Kirche kennt ein kirchliches Lehr¬
amt , und so weit es Glauben und Sitte betrifft , sind die

Theologen diesem Lehramt unterworfen . Nichts anderes

hat der Präsident des Würzburger Katholikentages gesagt .
Er hat ausgeführt , daß es Aufgabe der Wissenschaft , auch
der theologischen, sei , zu forschen , zu arbeiten , zu studieren .
Wenn aber zweifelhafte Fragen des Glaubens und der
Sitten kämen, insbesondere wenn das Dogma in Frage
stehe, so entscheide in letzter Linie das kirchliche Lehramt .
Mehr hat nicht gesagt werden sollen und mehr ist nach



meiner Kenntnis der Verhältnisse auch nicht gesagt worden .
(Abg . Or . Obkircher : Das ist schon genug !)

Es sind einzelne Fälle vorgekommen , so in Bonn der
Fall Schrörs . Bekanntlich ist aber da eine Lösung
gefunden worden . Man kann darüber sehr geteilter
Meinung sein , und ich selber bin auch nicht der Meinung ,
daß es gerade notwendig war , den Theologiestudenten
wegen der betreffenden Schrift sofort den Besuch der Vor¬
lesungen zu verbieten . Auch wir bedauern es , wenn in
der Raschheit des Urteils ein Schritt unternommen wurde , der
eigentlich nicht notwendig war . Aber der kirchliche Grundsatz
muß festgehalten werden , und den werden wir verteidigen
gegen Jedermann , daß in letzter Linie , soweit das Dogma ,die Moral in Frage steht , das kirchliche Lehramt
entscheidet , und daß die theologische Wissenschaft vor
dieser Tatsache , vor dieser dogmatischen Feststellung Halt
machen muß . Ich kann nicht finden , daß damit der
Wissenschaft der Tod gegeben ist , denn den weltlichen
Fakultäten wird kein Haar gekrümmt und auch auf theo¬
logischem Gebiete bleibt der Wissenschaft innerhalb der
von dem Lehramt gezogenen Schranken noch ein weites
Gebiet für die unabhängige Forschung .

Wenn der Herr Abg . Obkircher nun gemeint hat , das ,was der Herr Präsident des Würzburger Katholikentages
nach der Richtung gesagt habe , sei eben nicht eigentlich
katholisch , sondern lediglich eine Kundgebung ultramon¬
tanen Geistes , so müssen wir das unsererseits aus das
entschiedendste zurückweisen . Es gibt überhaupt , richtig ver¬
standen , keinen Unterschied zwischen ultra montan
und katholisch . Ultramontan sein heißt doch weiter
gar nichts , als anerkennen , daß jenseits der Berge in Rom
das maßgebende Oberhaupt der Kirche wohnt , und daß man
sich seiner Leitung unterwerfen muß , soweit sie das Gebiet
des Dogmas und der Moral betrifft . Wer das kirchliche
Lehramt Roms auf diesem Gebiete nicht anerkennt , der
stellt sich außerhalb des kirchlichen Dogmas und der
Kirche überhaupt und kann nicht beanspruchen , daß man
ihn als Katholiken betrachte . Aber ganz verfehlt war
der Sinn der Ausführungen bezüglich der aus dem Katho¬
likentag in Würzburg gehaltenen Rede . Darüber mag
sich der Herr Kollege Obkircher beruhigen , alle gläubigen
Katholiken , die es also in jeder Richtung noch sein wollen ,
stehen auf dem gleichen Standpunkt , den der Herr Prä¬
sident des Katholikentages in Wllrzburg ausgesprochen
hat , und ich glaube , daß unter den Herren , die in letzter
Zeit auf theologischem Gebiete da und dort von sich reden
gemacht haben , nicht ein einziger ist , der es wagen würde ,den Satz , den der Präsident des Katholikentages aus¬
gesprochen hat , anzufechten .

Der Herr Kollege Obkircher ist dann auch noch zu
sprechen gekommen auf den Wiener Katholikentag
und er hat dort die Rede erwähnt , die damals der Herr
Bürgermeister Lueger von Wien gehalten hat . Es ist
richtig , er hat dort in großer Kürze — es war aller¬
dings etwas lapidar — betont , daß es die Aufgabe der
Katholiken sei , nun heute auch den Kamps gegen die
Hochschulen zu führen . Ich kann dem Herrn Kollegen
Obkircher zugeben , daß die Aeußerung so in dieser All¬
gemeinheit mißverstanden werden kann . Es hat auch , so¬
viel ich gelesen habe , die christlich -soziale Partei in
Oesterreich Veranlassung genommen , diese Sache bei der
nächsten Gelegenheit durchaus klar zu stellen . Für Jeden ,der sich in diesen Dingen auskennt , war es aber auchklar . (Abg . Dr . Obkircher : liations tsmxorum dabita ) .
Durchaus nicht ! Wir stehen auf dem Grundsatz der
Gleichberechtigung Aller , wir wollen keine Vorrechte , und
auch die österreichischen Katholiken und Lueger wollen
keineswegs , daß an den österreichischen Hochschulen nur
der gläubige Katholik oder gar nur die Mitgliederder christlich - sozialen Partei angestellt werden . Das nicht !
Lueger hat wie auf anderen Gebieten lediglich den Kampf
ankündigen wollen dagegen , daß in Oesterreich speziell

das Judentum und auch der Liberalismus
einen übrigens weit über seine sonstige Bedeutung hinaus
gehenden Einfluß erlangt hat . Es ist eine Tatsache , oie
nicht bestritten werden kann , daß in Oesterreich der weit
überwiegende Teil der Lehrstühle an den Universitäten
ausschließlich in den Händen einer gewissen unduldsamen
Klique ist , die gläubige Katholiken auch in dem katholischen
Oesterreich absolut nicht auskommen lassen will . (Sehr
richtig ! im Zentrum . ) Und es ist auch weiter Tatsache ,
daß namentlich das Judentum einen kolossalen Prozent¬
satz in der österreichischen Professorenschast ausmacht , und
wenn Lueger als alter Antisemit ich folge ihm in dem
Antisemitisnius durchaus nicht , ich habe dafür nie ein
besonderes Verständnis gehabt — behauptet hat , daß hier
ein Mißstand vorlag , so muß man auch daran denken ,
daß man dort in der Professorenschaft in dieser Richtung
mit einem in gar keinem Verhältnis zu der zahlenmäßigen
Wirklichkeit stehenden Einfluß des unduldsamsten Liberalis¬
mus zu rechnen hat , und wenn man nun dort » einmal
den gläubigen Christen die Gleichberechtigung auf den
Universitäten erkämpfen will , so ist das in gar keiner
Weise zu beanstanden . Das ist ein gutes Recht , und mehr
wollen wir nicht , mehr wollen auch die österreichischen
Katholiken nicht .

Wir bedauern und müssen auf das tiefste beklagen
daß auch wir deutschen Katholiken auf den
Universitäten viel zu wenig berücksichtigt
und viel zu wenig vertreten sind . Ich will damit keines¬
wegs den Vorwurf erheben , daß auch jetzt noch eine
systematische Zurücksetzung junger Gelehrter
erfolgt , weil sie unserem Glauben angehören . Nach der
Richtung haben sich die Dinge unter dem Einfluß der
Politik , die wir vertreten , unter dem Einfluß der Politik
der Gleichberechtigung und des steten Hinweises auf die
Parität , zweifellos verhältnismäßig gebessert . Ich weiß ,
daß der Zugang von Katholiken zu dem
akademischen Lehrberuf verhältnismäßig gering
ist , aber das wollen wir doch einmal feststellen , daß
es eine Zeit gegeben hat , wo auch sehr tüchtige
Katholiken auf den Universitäten absolut nicht an¬
kommen konnten . Ich erinnere da nur an den
Herrn von Hertling in München , der 22 oder wie
viele Jahre in Bonn als Privatdozent Herumsitzen konnte ,
bis er eine Anstellung in München fand und dessen
hervorragende Leistungen vor allem auf schriftstellerischem
Gebiete von Keinem bestritten werden können . Ich könnte
noch eine ganze Reihe derartiger Herren hier anführen .
Daß das natürlich auf den Trieb der deutschen Katholiken ,
sich diesem Berufe zuzuwenden , hemmend gewirkt hat , ist
auch selbstverständlich . Diese Mißerfolge schädigten uns
auf viele Jahre hinaus , und es ist auch jetzt noch in
weiten Kreisen unserer tüchtigsten jungen Männer die Be¬
fürchtung des Mißerfolgs vorhanden , und es ist begreif¬
lich , daß da der eine oder der andere (ganz abgesehen von
der geringen Zahl der Lehrstühle ) sich abschrecken läßt , weil
er weiß , wie oft früher die Versuche hervorragender
Katholiken mißglückt sind . Wir stehen heute nicht mehr
aus dem Standpunkt , junge Männer vor dem Privat -
dozentum zu warnen , und wenn Jemand zu mir kommt
und ist geeignet , dann sage ich ihm : Ergreifen Sie diese
Karriere ! Ich hoffe , daß Sie uns in diesem Bestreben nicht
entgegentreten . Wir wollen gar nichts anderes , als daß Alle
nach der Tüchtigkeit ohne Rücksicht auf die religiöse und
politi ' chs Betätigung auf die Lehrstühle berufen werden ,
und wenn Sie uns in dem Streben , uns auch auf wissen¬
schaftlichem Gebiete hervorzutun , unterstützen , dann sind
Sie unseres Dankes sicher .

Nach diesen Ausführungen möchte ich noch einige Be¬
merkungen zu den Universitäten Heidelberg und Frerburg
machen . Ueber die Universität Heidelberg habe
ich nur wenig zu bemerken , weil mir die Verhältnisse
dieser Universität natürlich etwas fern liegen . Der Herr



Berichterstatter hat schon darauf hingewiesen. daß wir vor
2 Jahren der Regierung gegenüber den Wunsch geäußert
haben, daß eine stationäre laryngologische Klinik in
Heidelberg errichtet werde . Der Herr Berichterstatter hat
uns weiter mitgeteilt , daß die Regierung erklärt habe,
sie wäre nicht zustande gekommen , weil der betr. Dozent
das Haus , das ihm zu diesem Zwecke angeboten war ,
nicht für geeignet erklärt habe, weil er verlangt habe, daß
die Klinik in einem großen Hause untergebracht werde,
in dem er auch seine Privatklinik unterbringen könne .
Demgegenüber wird mir von einer Seite , die durchaus
zuverlässig unterrichtet ist , mitgeteilt , daß die Sache doch
ein klein wenig anders liegt . Es sei ganz richtig, daß
dem Herrn ein Haus angeboten worden sei , aber dieses
Haus sei in gar keiner Weise geeignet. Dieser Umstand
sei es gewesen , der den Herrn veranlaßt habe, zu erklären,
daß er darin eine Klinik nicht errichte . Die Ungeeignet¬
heit des Hauses , nicht etwa der Umstand sei für ihn
entscheidend gewesen , daß er in dem gleichen Haus auch
feine Privatklinik habe unterbringen wollen . Ich möchte
nun allerdings glauben , daß die Errichtung einer der¬
artigen Klinik notwendig ist . Wir in Freiburg haben
seit einer Reihe von Jahren eine solche ; bei uns hat
man sie als außerordentlich dringlich bezeichnet , und sie
wirkt bei uns sehr gut . Ich kann mir nicht recht denken ,
wie ein Universitätsbetrieb möglich ist , wenn es an einer
derartigen Klinik fehlt . Die Großh . Regierung hätte
alle Veranlassung , diesen Wünschen des betreffenden Pro¬
fessors doch etwas mehr entgegenzukommen.

Wenn ich nun auf die Universität Freibura
zu sprechen komme , so bedauere ich außerordentlich, daß die
Großh . Regierung uns in den Erläuterungen zum Bud¬
get mitgeteilt hat, daß der Bau unseres neuen
Kollegienhauses erst im Jahre 1911 fertig wer¬
den solle . Wenn man berücksichtigt , daß im Jahre 1905
begonnen wurde, so will es mir doch scheinen , daß hier
ein sehr langsamer Gang eingeschlagen wird ; bei ent¬
sprechend gutem Willen sollte es doch möglich sein ,
die Sache etwas zu beschleunigen. Unsere Universität
hat einen Besuch aufFuweisen, der es wirklich geboten
erscheinen läßt , daß wir für genügende Auditorien sorgen
und daß auch ein der Universität würdiges Heim erstellt
wird. Ich möchte also recht dringend bitten , daß der
Bau beschleunigt wird . Vor allem aber möchte ich bitten ,
daß es nicht noch zu weiteren Verzögerungen kommt, wie
wir sie s. Zt . bei der Universitätsbibliothek erlebt haben,
die ja tatsächlich zum Gespötts geworden ist , weil die
Fertigstellung eben viele , viele Jahre gedauert hat .

Was nun die Vergebung der Arbeiten an die¬
sem llniversitätsneubau betrifft , fo ist mir darüber Klage
geführt worden, daß auch da wieder manche Arbeiten an
einen Großunternehmer möchte ich sagen vergeben worden
sind , daß nicht eine Teilung der Arbeiten vorgenommen
worden ist , so daß es möglich gewesen wäre , einzelne Ar¬
beiten in zwei oder drei Losen an verschiedene Handwerker
zu vergeben . Ich will hierüber an dieser Stelle nicht deut¬
licher werden. Das ist keine richtige Berücksichtigung un¬
seres Gewerbe- und Handwerkerstandes : gerade hier
müßte die Großh . Regierung mit gutem Beispiel voran
gehen und ihrerseits aufs strengste darauf halten , daß hier
möglichst weite Kreise und nicht nur einzelne Großunter¬
nehmer berücksichtigt werden . Es ist ohnedies schon unan¬
genehm ausgefallen, daß die größten Arbeiten wieder an
auswärtige Firmen vergeben wurden . Das macht böses
Blut . Man müßte den Grundsatz, den man für Sub¬
missionsarbeiten ausgestellt hat , daß, wenn möglich und
bei nicht großem Unterschied der Angebote, die Leute am
Platze möglichst berücksichtigt werden sollen , auch bei der¬
artigen großen Staatsbeamten tunlichst durchführen.

Es sind, wie wir aus den Erläuterungen zum Budget
sehen, in Freiburg drei Erweiterungsbauten

zu vorhandenen Kliniken geplant . dieans
G r u n d st o ck s m i t t e l n erstellt werden sollen . Ich
möchte doch einem gewissen Bedenken darüber Ausdruck
geben , daß in Freiburg fortdauernd die Grundstocksmitte!
der Universität derartig verwendet werden. Wir werden
eines Tages — das kann gar nicht mehr lange dauern ,
wenn es so fort geht — vor dem Zustand stehen , daß
überhaupt keine baren Grundstocksmittel mehr übrig sind ,
und wenn dann irgendwie einmal eine Strömung gegen
das Bestehen von drei Hochschulen käme , könnte man
daraus Hinweisen , daß rentierende Kapitalien nicht mehr
da sind , es könnte also unter Umständen eine Gefahr für
die Universität Freiburg entstehen . So gut man es in
Heidelberg fertig gebracht hat , alles , was für die Univer¬
sität an neuen Kliniken u - dgl . nötig ist , aus Landes¬
mitteln zu erbauen , sollte es auch an der Universität
Freiburg möglich sein . Ich möchte auch an dieser Stelle
den dringenden Wunsch aussprechen , daß wir wenigstens
in Zukunft davon absehen , die Grundstocksmittel in dieser
Weise zu verwenden. Ganz besonders bedauere ich es , daß
man aus Grundstocksmitteln Erweiterungsbauten erstellt
zu Gebäuden, die der Staat gebaut hat , wie bei der
Frauenklinik . Das gibt ein Durcheinander der Rechts¬
verhältnisse, das auf die Dauer recht gefährlich werden
kann. Hat einmal der Staat das Hauptgebäude erstellt ,
so sollte es nicht Vorkommen , daß inan noch ein Stück aus
Grundstocksmitteln daranflickt; es muß dasiir gesorgt wer¬
den , daß ein und dasselbe Nechtssubjekt Eigentümer des
ganzen Gebäudes bleibt.

Was die Nervenabteilung der psychiatri¬
schen Klinik betrifft , so bin ich außerordentlich dank¬
bar , daß dieselbe jetzt gebaut werden soll. Sie entspricht
zweifellos einem Bedürfnis . Wir sind nur darüber in der
Bndgetkommission im Zweifel gewesen , ob die Stellung ,
die diese Anstalt erhalten soll ( gerade vor dem Hauptge¬
bäude) , die richtige ist. Es ist damit der Blick aus die
Hälfte des Hauptgebäudes einfach genommen . Das
scheint mir schon aus ästhetischen Gründen nicht gerade
wünschenswert zu sein. An sich hätte ich es am liebsten
gesehen, wenn es sich hätte ermöglichen lassen, diese An¬
stalt hinter das Hauptgebäude zu legen. Wenn das
aber nicht geht , so wäre es meines Erachtens besser , das
neue Gebäude in Längsrichtung von der Straße weg nach
dem Hauptgebäude zu zu erbauen, damit der Blick auf
das Hauptgebäude weniger beeinträchtigt wird . Der Ge-
samteindruch"kvürde ein besserer sein .

Was nun die P r o f e s s u r e n betrisst , so ist für s e -
m i t i s ch e Sprachendie Errichtung einer ordent¬
lichen Professur geplant . Ich will damit nicht
rechten , aber das will ich doch sagen : Es ist mir von einer
Seite , die es ganz genau wissen kann , milgeteilt worden ,
daß gerade dieser Lehrstuhl für semitische Sprachen je¬
denfalls nicht mit zu den dringlichsten gehört , daß insbe¬
sondere die Zahl der Hörer hierbei eine außerordentlich
kleine ist . Das kommt daher, daß diejenigen , welche die
semitischen Sprachen treiben , hauptsächlich Theologen
sind , diese aber für sich einen eigenen Lehrstuhl für semi¬
tische Sprachen haben . Ich verweise nun gegenüber der
Koulanz, mit der man gleichwohl ein Ordinarium für se¬
mitische Sprachen schasst , aus einen alten Wunsch der
theologischen Fakultät wegen Errichtung
weiterer ordentlicher Professuren . Ich
Nabe das auch schon in der Budgetkommission zur Sprache
gebracht , es ist auch früher in diesen! Hohen Hause zur
Sprache gebracht worden ; es widerstrebt einem ordentlich,
immer wieder ans diese Tinge zurückkommen zu müssen.
Aber es würde in der Tat geradezu auffallen , wenn ich
es nicht auch hier wieder zur Sprache bringen würde . Tie
theologische Fakultät hat seit einer Reihe von Jahren den
dringenden Wunsch geäußert, daß die außerordentlichen
Professuren für Apologetik und für Patristische Fächer
und christliche Archäologie in ordentliche Professuren ver-



wandelt werden . Das finanzielle Opfer , das damit ver¬
bunden ist, ist ein außerordentlich geringes . Es macht,
glaube ich, einige Hundert Mark Differenz aus . An sich
würden also keine unüberwindlichen Schwierigkeiten im
Wege stehen, um nusi endlich einmal diesem Wunsch ge¬
recht zu werden . Man weist seitens der Großh . Regie¬
rung darauf hin , daß verschiedene theologische Fakultäten
da seien, die auch nicht mehr ordentliche Lehrstühle hät¬
ten. Aber es ist uns doch in der Kommission zugegeben
worden , daß an zwei theologischen Fakultäten derartige
Lehrstühle bestehen. Es gehört ja auch gerade die Frei¬
burger Universität zu den bestbesuchten, was die theologische
Fakultät betrifft : es sind ja immer zwischen 200 und 300
Zuhörer da . Man sollte sich bei uns nicht ins Hintertref¬
fen bringen lassen, und wenn zwei andere theologische
Fakultäten derartige Lehrstühle haben , so müßte man
eben bei uns auch einmal dazu übergehen . Es handelt
sich auch darum , daß die betreffenden Dozenten — sie sind
ja doch etatmäßig angestellte Professoren ! — , ich möchte
sagen auch in der Wertschätzung der Studenten gehoben
werden . Sie haben einen ganz anderen Einfluß , wenn
sie auch an den Senatssitzungen usw . teilnehmen können.
Es enthält also die Erfüllung eines solchen Wunsches auch
eine gewisse Wertschätzung der Lehrtätigkeit .

Ich möchte auch darauf Hinweisen , daß man doch
sonst überall den Grundsatz hat, daß die Wissenschaft
sich spezialisieren müsse . Das ist aber besonders
auf dem großen Gebiete der Kirchengeschichte der Fall,
wo insbesondere das Studium der Archäologie und der
Kunstgeschichte außerordentliche Fortschritte gemacht hat.
Ein Mann kann das Ganze gar nicht mehr beherrschen .
Das Gebiet ist so gewaltig groß, daß es durchaus
zweckmäßig und gerechtfertigt ist, daß man da zwei und
zwar ordentliche Professuren schafft. An anderen
Fakultäten hat man ja auch das und jenes Fach mehr¬
fach vertreten . Ich habe schon in der Budgetkommission
daraus hingewiesen, daß in Freiburg das Bürgerliche
Gesetzbuch von nicht weniger als vier ordentlichen
Professoren gelesen wird , zwei Romanisten uud zwei
Germanisten, wobei die Zahl der Juristen keineswegs
vier Mal so groß ist wie die der Theologen. Es sind
ja auch ganz verschiedene Dinge , die seitens des außer¬
ordentlichen und des ordentlichen Professors der Kirchen¬
geschichte gelesen werden.

Was die Bibliothek betrifft, so hat mein Freund
Schofer schon in der Budgetkommission, wie es auch
früher im Hause hier geschehen ist, den nach meiner
Meinung sehr berechtigten Wunsch ausgesprochen, der
auch mir seitens eines theologischen Professors in früheren
Jahren schon mitgeieilt worden war, daß man bei An¬
stellung der Bibliothekare auch einmal einen kath .
Theologen berücksichtigen möchte . Es ist mir mit¬
geteilt worden, daß man in Straßburg seit längerer
Zeit einen protestantischen Theologen angestellt hat, und
zur Zeit sei man bemüht, auch einen katholischen Theo¬
logen zu suchen, der sich für die Stelle eigne . Zu
meiner Freude hat der Referent des Ministeriums erklärt,
daß der Wunsch berechtigt sei . Ich hoffe, daß es nicht
nur bei dieser sympathischen Erklärung bleibt, sondern
daß auch wirklich Ernst damit gemacht wird . Wenn in
der offiziellen Antwort der Regierung gesagt wird , es sei
von der berufenen Stelle der Universität ein solcher
Antrag nicht gestellt worden, so glaube ich , darf das nicht
ausschlaggebend sein . Im Senate sind eben die Theologen
nur eine kleine Minderheit, da giebt es natürlich immer
sehr viele Wünsche von anderen Seiten, und da kann es
vorgekommen sein und ist offenbar vorgekommen , daß die
Theologen mit ihren Wünschen nicht durchgedrungen sind .
Der Gr . Regierung ist doch ganz genau bekannt , daß die
theologische Fakultät diesen Wunsch seit langer Zeit hat,
und ich glaube, das ist die berufenste Stelle, die darüber
Auskunft göben kann, welches Bedürfnis hier vorhanden ist .

Abg . vr . Wilckens (natl . ) : Was die allgemeinen
Fragen anbelangt , so nehme ich im wesentlichen den
Standpunkt ein, welchen mein Freund Obkircher vor¬
hin in seinen Ausführungen des näheren dargelegt hat.
Ich halte es insbesondere für durchaus selbstverständlich ,
daß an der Lehrfreiheit auf unseren Hochschulen
nicht gerüttelt werden darf , daß die Wissenschaft
selber und Niemand sonst ihre Grenzen zu bestimmen
hat , und daß alle Eingriffe von autoritativer Seite in
die wissenschaftliche Forschung und Lehre mit Entschieden¬
heit zurückgewiesen werden müssen . Nach meinem Dafür¬
halten muß dies auch bezüglich der theologischen Wissen¬
schaft der Fall sein , so lange sie überhaupt noch bean¬
sprucht , als Wissenschaft zu gelten und behandelt zu
werden (Sehr richtig ! bei den Nationalliberalen ). Nun
hat der Herr Berichterstatter ja bereits hervorgehoben ,
daß solche Eingriffe von fremder Seite in die wissen¬
schaftliche Forschung in unserem Lande in neuerer Zeit
nicht erfolgt sind , und wir dürfen gewiß auch hoffen,
daß , falls sie je einmal versucht werden sollten , die Großh .
Regierung wenigstens in ihrer jetzigen Zusammensetzung
ihnen energisch entgegentreten wird .

Auf gewisse neuerliche Vorgänge in anderen
Ländern mich hier des nähern einzulassen , will ich ver¬
meiden . Es sind das Vorgänge, die nach meinem Dafür¬
halten jedenfalls auch für uns im badischen Lande un-
gemein lehrreich sind . Ich glaube, es war aber auch
lehrreich , zu hören , wie der Herr Kollege Kopf diese Vor¬
gänge zu rechtfertigen bezw . zu entschuldigen versucht hat
(Abg . vr . Obkircher : Sehr richtig !) .

Wenn ich im übrigen auch heute wieder Anlaß nehme ,
der Großh . Regierung und den Landständen für das leb¬
hafte und rege Interesse , welches dieselben jederzeit der
Universität Heidelberg in so tatkräftiger Weise
entgegengebracht haben, aufrichtig und herzlich zu danken ,
so tue ich es diesmal speziell der Großh . Regierung gegen¬
über mit besonderer Wärme . Hat letztere doch gerade in
den verflossenen zwei Jahren durch glückliche Beruf¬
ungen neuer Lehrkräfte an die altberühmte Ruperto-
Carola derselben ungemein wichtige und wertvolle Dienste
geleistet . Es hat in diesem verhältnismäßig kurzen Zeit¬
räume gerade in Heidelberg ein außerordentlich
starker Wechsel im Personalbestände des aka¬
demischen Lehrkörpers Platz gegriffen . Ich erlaube
mir nur daran zu erinnern , daß seit dem letzten Land¬
tage mit Tod abgegangen sind Männer wie Kuno Fischer ,
eine hervorragende Leuchte der Wissenschaft , zugleich aber
auch ein gottbegnadeter Lehrer, welcher die Herzen der
akademischen Jugend zu gewinnen wußte, und eine Per¬
sönlichkeit, die zur Bürgerschaft Heidelbergs in den aller¬
besten Beziehungen stand ; dann der ausgezeichnete Direktor
der medizinischen Poliklinik und der Luisenheilanstalt,
Oswald Vierordt ; ferner Ernst Pfitzer, einer der hervor¬
ragendsten Botaniker Deutschlands ; endlich der treffliche
Jurist Heinrich Buhl, der auch die Universität Heidelberg
längere Zeit hindurch in der Ersten Kammer mit Erfolg
vertreten hat . Auf ihren Wunsch sind seit dem letzten
Landtage in Heidelberg in den Ruhestand getreten die
berühmten Kliniker Czerny und Erb , der hochbedeutende
Vertreter der pathologischen Anatomie Arnold , der fein¬
sinnige Kirchenhistoriker Hausrath, der langjährige hoch¬
verdiente Vertreter der Physik an der Universität Heidel¬
berg Quincke . Rufen nach auswärts haben bereits Folge
geleistet Männer von der Bedeutung des Historikers
Erich Marcks und des Nationalökonomen Rathgen , während
Zierden der Wissenschaft , wie derGynäkologe vonRosthornund
der Theologe Deißmann im Begriffe sind , Rufen nach aus¬
wärts in nächster Zeit zu entsprechen . Es war für die
Großh . Regierung gewiß keine leichte Sache , die Lücken , -
die im akademischen Lehrerkreise dadurch eingetreten find , .
wieder auszufüllen. Soviel mir bekannt ist , steht ja eine ^
Besetzung allerdings noch aus, insoweit der Nachfolger



Deißmann
' s in Frage kommt . Ich kann aber nur sagen ,

daß die Großh . Regierung in all ' den anderen Fällen ihre

Aufgabe mit Geschick und mit Glück gelöst hat . Ich

glaube , es war auch richtig , daß sie dabei in erster Reihe

jeweils die Vorschläge der Fakultät zu Grunde gelegt

hat . Allerdings behält sich ja die Großh . Regierung vor ,
in besonderen Fällen auch abweichend von den Vorschlägen
der Fakultät die Besetzung eintreten zu lassen . Es ist

davon aber im Laufe der Jahre wohl nur in Ausnahme¬

fällen Gebrauch gemacht worden . Dieses ganze Verfahren ,
wie solches die Großh . Regierung seither eingeschlagen hat ,

scheint mir nach Lage der Verhältnisse das richtige zu sein ,
und ich möchte wünschen , daß dasselbe auch für die Folge

beibehalten werde . Bei den seitherigen Berufungen ist

aber auch nicht ängstlich darauf geachtet worden , ob der

Gelehrte , um den es sich handelte , ein Norddeutscher oder

ein Süddeutscher war , ob er katholisch oder protestantisch

war , oder ob er dem israelitischen Glaubensbekenntnis an¬

gehörte . Die Regierung hat vielmehr , soweit mir bekannt ,
immer nur entscheidend fein kaffen die wissenschaft¬

liche Tüchtigkeit des zu Berufenden . Ich meine , etwas

Anderes darf überhaupt in solchen Fällen nicht ausschlag¬

gebend sein , wenn nicht unsere Universitäten allmählich

herunterkommen sollen . Ich würde es — bei allem Be¬

streben , unsere badischen Landeskinder zu berücksichtigen —

auch nicht für gut halten , wenn man bei einer Berufung ,

falls ein tüchtiger Norddeutscher da ist , einen weniger

tüchtigen Badener deshalb vorziehen wollte , weil er

Badener ist . ( Sehr richtig ! )
Die Großh . Regierung hat , wie gesagt , gerade in den

letzten zwei Jahren in Heidelberg , so viel wir beurteilen

können , ausnahmslos Männer an die Universität neu

berufen , die an der Spitze ihrer Wissenschaft stehen , und

sie hat hierdurch dazu beigetragen , daß die Ruperto - Ca -

rola nach wie vor in ganz Deutschland , ja weit über die

deutschen Grenzen hinaus als eine Hochschule ersten

Ranges gilt , und daß sie geblieben ist , was sie so lange

Zeit hindurch gewesen , eine ewig junge Pflanz - und

Pflegestätte deutscher Geistesfreiheit und Wissenschaft !

Ich kann nur begrüßen , daß im Zusammenhang mit

der Berufung verschiedener hervorragender auswärtiger

Dozenten an die Universität Heidelberg auch die Ver¬

hältnisse einer Reihe von Universitätsinstituten
einer zeitgemäßen Umgestaltung unterzogen worden sind

oder noch unterzogen werden sollen . Es gilt dies ins¬

besondere vom Botanischen Institut , das dadurch ,

daß die Dienstwohnung in dem betreffenden Haus kassiert

wurde , eine ganz wesentliche Erweiterung erfahren hat .

Es gilt das aber auch weiter von dem pathologisch¬

anatomischen Institut , für welches im außerordent¬

lichen Budget ein umfassender Erweiterungsbau beantragt

wird .
Ganz besonders willkommen zu heißen aber ist nach

meinem Dafürhalten der Antrag der Großh . Regierung

bezüglich des Neubaues eines physikalischen In¬

stituts in Heidelberg . Die Verhältnisse auf diesem

Gebiet liegen in der Tat so , daß fraglicher Neubau als

dringend bezeichnet werden muß . Die seitherigen Räume

im Friedrichsbaue reichen für dieses Institut bei weitem

nicht mehr aus ; dazu kommt , daß die feineren wissen¬

schaftlichen Untersuchungen und Beobachtungen an jenem

Platze durch den Straßenlärm , durch den Einfluß der

elektrischen Bahn , und durch die Unruhe , die mit der

Lage des Gebäudes in einem dicht bebauten Stadtteile

verknüpft ist , in nicht unerheblicher Weise beeinträchtigt

werden . Es war ein glücklicher Gedanke , daß die Großh .

Regierung sich gerade zur Wahl des Platzes entschlossen

hat , der jetzt als Bauplatz für das neue Institut in

Vorschlag gebracht wird . Es ist dies ein sehr schönes

Gelände an der Albert -Ueberlestraße auf dem rechten

Neckarufer . Das Terrain ist an der Stelle gelegen , wo

^ seren Altvordern , als sie von der Bergstraße her in

das Neckartal einbogen , die Schönheit Heidelbergs auf¬

ging , und ich hege die Hoffnung , daß ein Neubau in

dieser wirklich schönen und geeigneten , auch von allen

Störungen freien Umgebung sich als eine besonders wert¬

volle Errungenschaft für die Universität erweisen wird .

Es ist übrigens der erste Fall , daß in Heidelberg ein

größeres Universitätsinstitut nicht auf dem linken , sondern

auf dem rechten Neckarufer errichtet wird ; und es sind

ja darüber auch in den Kreisen der Bevölkerung die

Meinungen anfänglich auseinandergegangen , indem von

verschiedenen Seiten gewünscht wurde , man solle mit dem

neuen physikalischen Institut auf dem linken Neckarufer

bleiben . Allein alle Versuche , dort einen geeigneten Platz

zu finden , sind fehlgeschlagen , und es ist schließlich nur

noch der jetzt vorgeschlagene übrig geblieben , mit dessen

Wahl man indes , um dies wiederholt hervorzuheben , vom

Standpunkt der allgemeinen Interessen aus nur zufrieden

sein kann .
Zu begrüßen ist auch der Neubau eines zahn¬

ärztlichen Instituts , wie er im Budget in Vorschlag

gebracht wird , wie ich denn auch bei diesem Anlaß noch

besonders dafür danken möchte , daß seit dem letzten Land¬

tag die Frage der Errichtung einer akademischen

Lesehalle in Heidelberg einer zufriedenstellenden Lösung

zugeführt worden ist . Diese Anstalt ist nunmehr im alten

Universitätsbibliotheksgebäude in sehr schöner und zweck¬

mäßiger Weise untergebracht worden , und ich glaube , es

können speziell die Studierenden der Universität Heidelberg

der Großh . Regierung für das , was sie auf diesem Gebiete

getan hat , nur ihre dankbare Anerkennung aussprechen .

Was die Angelegenheit der laryngologischen
Klinik in Heidelberg anbelangt , so kann ich mich nur

dem anschließen , was der Herr Berichterstatter in dieser

Richtung bereits ausgeführt hat . Auch der Herr Kollege

Kopf hat sich ja in ähnlichem Sinne geäußert . Es scheint

mir alle Veranlassung dafür vorzuliegen , die Großh .

Regierung zu bitten , daß sie diese Angelegenheit im Auge

behält und sie in tunlichster Bälde einer entsprechenden

Lösung zuzuführen sucht .
Was die Wünsche der wissenschaftlichen Assi¬

stenten sowie der Diener bei den Univ ersitäts -

instituten anbelangt , so hatte ich eigentlich die Absicht ,

mich darüber ausführlich zu verbreiten . Nachdem aber

der Herr Berichterstatter in seinem einleitenden Vortrag

die Dinge auf beiden Gebieten bereits eingehend dargelegt

hat , glaube ich auf die Ausführung meiner ursprünglichen

Absicht verzichten zu sollen . Ich möchte mir nur ge¬

statten , dasjenige , was der Herr Berichterstatter dargelegt

hat , auch meinerseits der Großh . Regierung zur angelegent¬

lichsten Berücksichtigung zu empfehlen .
Eine Sache möchte ich heute noch kürz zur Sprache

bringen . Sie war bereits in der Budgetkommission

Gegenstand beiläufiger Erörterung , hat sich aber gerade

in der letzten Zeit in einer Weise noch weiter ausge¬

wachsen , daß ich mich für verpflichtet halte , sie hier im

Plenum noch einmal zu erörtern . Es handelt sich um

die großen finanziellen Schwierigkeiten , in welche die

Kinderklinik in Heidelberg , die Luisenheilanstalt ,
in neuerer Zeit gekommen ist . Die Herren wissen ja ,

daß die Luisenheilanstalt in Heidelberg kein unmittelbares

Univerfitätsinstitut ist , daß sie vielmehr eigene Rechts¬

persönlichkeit besitzt , und Laß sie der Verwaltung einer

besonderen Kommission untersteht . Die eigentliche Leitung
der Anstalt aber hat der Professor der Kinderheilkunde
an der Universität . Nun ist die Anstalt im Lause der

letzten Jahre von einer finanziellen Kalamität in die an¬

dere geraten und sie hat , wie mir von zuverlässiger Seite

mitgeteilt wird , allein im letzten Jahre mit einem Be¬

triebsdefizit von etwa 25 000 Mark zu rechnen gehabt .

Es soll nun allerdings die Staatsunterstützung , die der

Anstalt gewährt wird , nach dem vorliegenden Budget

von 4 400 M . auf 10 000 M . hinausgesetzt werden , und
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es hat ja auch die Budgetkommission beantragt , daß
dieses erhöhte Aversum zu bewilligen sei . Diejenigenaber , die die Verhältnisse der Anstalt und ihren Betrieb
näher kennen , sind der Meinung , daß diese Erhöhung
unmöglich ausreichen kann , wenn es sich um solcheMankos , wie 1907 eines entstanden ist , handelt .Es geht daher der Wunsch in den beteiligten Kreisen aufdas allerentschiedenste dahin , daß eine Sanierung der
Kinderklinik in finanzieller Beziehung seitens der Großh .
Regierung in Angriff genommen und daß bei Aufstellungdes Budgetnachtrags auf die besonderen Verhältnisse der
in hohem Grade gemeinnützig wirkenden Anstalt in ent¬
sprechender Weise Rücksicht genommen werden möge . Die
Luisenheilanstalt ist eine Klinik , die , wie ich glaube , fürdie ganze Pfalz von großer Bedeutung ist. Sie wird
deshalb auch seitens des Kreises und seitens der Stadt
in entsprechender Weise jetzt schon unterstützt . Die Luisen¬
heilanstalt ist zugleich aber auch eine Anstalt , die fürden Unterricht an der Universität von größter Wichtigkeit
ist . Sie ist eben die Kinderklinik der Universität Heidel¬
berg , und es sollte deshalb die Großh . Regierung alles
aufbieten , um eine entsprechende finanzielle Gesundung
dieser Anstalt und ihres ganzen Betriebes herbeizuführen .

Abg . Vogel (Dem .) : Den Wunsch, den der Herr Abg .K o p f. ausgesprochen hat , es möge nur nach der Tüchtig¬keit und ohne Rücksicht auf die konfessionelle Ueberzeu -
gung der in Frage kommenden Personen bei der Beset¬
zung der Lehrstühle verfahren werden , so daß
Jeder , der sich mit Rücksicht auf seine wissenschaftliche Fä¬
higkeit dazu eignet , zu einem Lehrstuhle gelangen könnte ,können wir unsererseits vollkommen unterstützen .

Wenn wir die Zuschüsse zu den Hochschulen
nur vom rein finanziellen Standpunkte aus betrachten ,
so müssen wir ja freilich auch bedauern , wie der Herr Abg .
Kopf es getan hat , daß sich die Z u w e n d u n g e n v o n
Fahr zu Jahr erhöhen . Aber die Bedürfnissealler Institute , welche nicht materiellen Interessen dienen ,sind eben in den letzten Jahren — ich weise nur auf die
gestrigen Ausführungen über das Hoftheater hier in
Karlsruhe hin — ganz bedeutend gestiegen ; sie werden
auch noch weiter steigen . Diese Steigerung wird ja nichtim Verhältnis zu den Einnahmen stehen , welche diese
Institute bieten können . Das liegt in den Verhältnissen
der Zeit , es liegt auch in der Entwicklung und in dem
Fortschreiten dieser Institute selbst. Von diesem Gesichts¬
punkt aus wird es den Abgeordneten , wird es diesem Ho¬
hen Hause niemals an dem guten Willen fehlen , auchdie nötigen Mittel zu bewilligen .

Es ist klar , wenn wir vor der Frage ständen , ob wir in
unserem badischen Vaterlande eine zweite Univer¬
sität erst errichten wollten , dann könnte ja Mancher im
Zweifel sein , ob die unbedingte Notwendigkeit dafür vor¬
handen wäre . Aber wir haben diese beiden Universi¬
täten , und wir sind stolz darauf , daß wir sie besitzen und
daß sie sich so entwickelt haben , und wir bringen auch gerndie nötigen Mittel dafür auf . Die dritte Hochschule aber ,die Technische Hochschule in Karlsruhe , ist bei
den heutigen Zeitverhältnissen eine unbedingte Notwen¬
digkeit , und wenn sie nicht bestände , dann müßte sie so¬
fort errichtet werden . Durch das bisherige Fehlen einer
Handelshochschule in Baden bestand aber eine
Lücke in der Gelegenheit der höheren Fortbildung ge¬wisser Kreise , und das Bestreben der Stadtgemeinde
Mannheim und der Handelskammer Mannheim ,diese Lücke auszufüllen , sollte man loben . Die
Handelshochschule ist ja sozusagen die weitere Ausbildungder Handelsschule , welche jetzt der Oberrealschule angeglie¬dert ist.

Nun wurde von zweien der Herren Redner , von dem
Herrn Berichterstatter und dem Herrn Abg . Kopf , gesagt :
Wir haben nichts dagegen , wenn der Handelshochschule
von der Regierung m ätz i g e Z u s ch ü s s e — das Wort

„mäßige " wurde zwei -, dreimal unterstrichen — zugewen¬
det werden , sie ist aber in erster Reihe ein Unternehmen
der Stadt und der Handelskammer Mannheim . Die
Stadt Mannheini ist aber bisher mit staatlichen Einrich¬
tungen nicht gerade sehr gesegnet , ich meine , mit solchen
staatlichen Einrichtungen , deren Errichtung in Mann¬
heim nicht unbedingt im rein staatlichen Interesse geboten
wäre . Der Hafen ist eine Einrichtung , die im Interesse
des Staates errichtet werden mußte , der Industrie -
Hafen ist von der Stadt Mannheim mit eigenen Mitteln
angelegt worden . Der große Rangierbahnhof und die
Zentralgüterbahnhöfe sind im Interesse der Eisen¬
bahn und nicht im Interesse der Stadt Mannheim er¬
richtet worden ; sie sollen mit dazu beitragen , eine große
Eisenbahnrente zu erzielen , um die Schulden der badischen
Staatsbahnen verzinsen und tilgen zu können . An
staatlichen Instituten , die der Stadt Mannheim frei¬
willig zugewendet worden sind , kann ich eigentlich nur das
humanistische Gymnasium und das Landesgefängnis er¬
wähnen . Wir haben da sogar etwas bekommen , was wir
gar nicht gewünscht haben . Aber daß das Landesgefäng¬
nis unbedingt zu den Einrichtungen gehört , die auf jeden
Fall nach Mannheim kommen mußten , das wird Nie¬
mand behaupten wollen ; es haben sich ja auch verschiedene
andere Orte dafür verwendet , um es zu bekommen .

dlun haben wir uns in Mannheim in unserer kühnsten
Phantasie nicht träumen lassen , daß die Großh . Regierung
und das Hohe Haus , wenn wir eine Handelshochschule
errichten , nun mit Pauken und Trompeten uns alle die
Mittel bewilligen , die für die Errichtung und für die Er¬
haltung der Handelshochschule notwendig sind . Die Han¬
delshochschule sollte auch nicht allmählich in ein unter der
Staatsverwaltung stehendes Institut auswachsen . Wie
die Verhältnisse heute liegen , können wir übrigens sehr
froh sein , daß die Handelshochschule eine städtische Anstalt
ist. Ich gebe zu , daß die Regierung die Pflicht hat , die
Entwicklung einer derartigen Einrichtung zunächst prüfend
und beobachtend zu verfolgen . Wenn sich aber nach Jah¬
ren erweist , daß das Bestehen dieser Handelshochschule
nicht nur ausschließlich der Stadt Mannheim und ihrer
Bevölkerung von Nutzen ist , sondern daß , wie zu erwar¬
ten ist, weitere Kreise der badischen Bevölkerung daran
interessiert sind , dann wird auch die Großh . Regierung
zu erwägen haben , ob sie nicht mit ihren Zuwendungen
aus diesen sehr engen Grenzen der Mäßigkeit , welche die
Herren Obkircher und Kopf gezogen wissen wollen , ber-
austritt .

Es bietet für den freien Geist , welcher unter den
Lehrern der Universität Heidelberg
herrscht , ein sehr hervorragendes Zeugnis , daß sie den
bedeutungsvollen Schritt auf dem Wege der neuzeitlichen
Entwicklung gemacht haben und aus den Grenzen ihrer
bisherigen wissenschaftlichen Tätigkeit herausgetreten
sind , indem sie an einer der modernsten Einrichtungen der
Neuzeit , an der Handelshochschule in Mannheim , im Ne¬
benamt tätig sind . Gerade durch das Entgegenkommen
der Professorenschaft der Universität Heidelberg ist es
allein möglich gewesen , in der Stadt Mannheim diese
Handelshochschule zu errichten . Ich will daher nicht un¬
terlassen , allen diesen Herren , ohne die Tätigkeit des
einen oder anderen besonders hervorzuheben , von dieser
Stelle aus den Dank der Mannheimer Bevöl¬
kerung auszusprechen .

Abg . Frhr . v . Mentzingen (Zentr .) : Wenn der
Herr Berichterstatter gesagt hat . daß von den Hochschulen
ein Segen auf das ganze Land ausstrahlt , so kann ich
diese Behauptung akzeptieren , unbesehen wenigstens hin¬
sichtlich der medizinischen Fakultäten dieser Hochschulen.
In der Tat haben nicht nur die Universitätsstädte selber,
sondern auch das Land weit hinaus einen unermeßlichen
Vorteil von den medizinischen Instituten . Wer jemals
früh morgens in Heidelberg in der Bergheimerstraße die
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Prozession gesehen hat , die zu Fuß , zu Wagen , auf Trag¬
bahren und mittels jedes möglichen Transportmittels den
Kliniken zuströmte , wer weiter von der liebevollen Pflege
weiß, die den Kranken in den Anstalten zuteil wird , und

wer an Hand der Statistik den Prozentsatz der Geheilten
und Gebesserten hat seststellen können , und wie verhältnis¬
mäßig gering der Prozentsatz der letalen Ausgänge ist , der
wird zustimmen , daß das , was von den Männern der

Wissenschaft , von welchen manche Weltruf genießen , ihrem
Personale und nicht zuletzt von den bescheidenen Pflegern
und Pflegerinnen geleistet wird , Großtaten im Dienste
der Menschheit sind !

Nachdem ich das vorausgeschickt habe , erlaube ich mir

einige Bemerkungen über diese Institute an die Adresse
der Großh . Regierung zu richten . Die Verwaltung der aka¬

demischen Krankenanstalten beruht bei einer Kommission ,
einer Kommission , der u . a . auch die Ordinarien an¬

gehören . Man kann ohne weiteres sagen , daß diese
Kommission ein veraltetes Institut ist . tzuot capitg ., tot

Mukus ! Man wird nicht sehlgehen in der Annahme ,
daß es sehr schwierig sein wird , zufällig einmal mehrere
Professoren zu derselben Ansicht zu bekehren . An an¬
deren Hochschulen , habe ich mir sagen lassen , ist ein ein¬

ziger Verwaltungsbeamter für den inneren Be¬
trieb angestellt , und das funktioniert ganz gut . Als Bei¬

spiel hat man mir die Universität Breslau genannt , die

deswegen gut zum Vergleiche paßt , weil dort ungefähr
dieselben Verhältnisse dem Umfange nach wie in Heidel¬
berg vorliegen . Ein Wille und eine Kraft sollte die

Verwaltungsmaschine in Bewegung setzen !
Dann wird es nicht mehr Vorkommen , daß die Patien¬

ten fortgesetzt darüber klagen , daß das Essen immer
kalt ist . Wohl hat man in den einzelnen Institute ^
Wärmeküchen eingerichtet . Aber bei der großen Frequenz ,
die mancherorts herrscht , wird die Wärmeküche nur nach¬
lässig und oberflächlich benutzt . Außerdem wird das Essen
für die an der Peripherie liegenden Institute in Wagen
hinaus befördert , welche außerordentlich schwer fortzube¬
wegen sind und aus eichenen Bohlen bestehen , die nicht
schlechte , sondern gute Wärmeleiter sind , sodaß das Essen
immer kalt ankommt . Man sollte meinen , daß heutzutage
im Zeitalter der Kochkiste es keine Schwierigkeit haben
könnte , den Krankenhäusern das Essen in warmem Zu¬
stand zuzuführen . Ich erlaube mir auch die Herren , die

auf die Jagd gehen , daran zu erinnern , daß es heute eine

Kleinigkeit ist , das Frühstück , das man Morgens in der

Frühe mit hinausuimmt , Mittags um 1 Uhr heiß zu sich
zu nehmen dank verschiedener Einrichtungen , Ausstattung
der Körbe mit Filz usw .

Ferner wird darüber geklagt , daß der Speisezettel
des Abends regelmäßig Wurst und Kartoffelsalat sei .
Wohl sehr viele Mitglieder des Hauses werden mit mir
die Ansicht hegen , daß das für Gesunde in der Lat ein

sehr begehrenswertes Gericht ist , aber für Kranke und

Bresthafte , besonders alte Leute , hat es doch seine Schwie¬
rigkeit , daß der Magen im Lause der Nacht darüber
Herr wird . Es ist mir wiederholt auch von ärztlicher
Seite mitgeteilt worden , daß einzelne Kranke lieber auf
die Heilung verzichten und das Krankenhaus wieder ver¬
kästen, als sich weiter an Wurst und Kartoffelsalat am
Abend delektieren zu wollen .

Das Küchendepartement leidet eben darunter , daß die
Küche zentral gelegen und die Versorgung mit Nahrung
nach affen Seiten hin eine sehr umständliche Sache ist .
Außerdem herrscht kein einheitlicher Geist . Ich will aller¬
dings noch um der Gerechtigkeit willen bemerken , daß
Magenkranke mit großer Sorgfalt ernährt werden und
Wurst und Kartoffelsalat am Abend nicht zu essen brau¬
chen . Man hat mir mitgeteilt , daß neuerdings Aerzte
auch Kochkurse mitmachen ;

'
da wäre es ganz angebracht ,

kenn man einen so vorgebildeten Assistenten mit der Be¬

aufsichtigung der Küche betrauen wollte .

Nur noch zwei Worte über den Gegenstand , den der

hochgeehrte Herr Kollege vr . Wilckens bereits berührt
hat , nämlich die Kinderklinik . Der Herr Kollege
hat die rechtlichen Verhältnisse bereits dargelegt . Recht¬
lich geht die Kinderklinik , die Luisenheilanstalt , die Uni¬
versität nichts an . Dieselben Verhältnisse sind in Frei¬
burg vorhanden . An beiden Orten gehören die Kinder¬
kliniken einer privaten Gesellschaft ; aber tatsächlich sind
sie aufs innigste mit der Universität verbunden . Auch
die Fakultät anerkennt , daß die Kinderklinik notwendig
ist sowohl zu Lehr - wie zu Heilzwecken , dadurch , daß ein
Lehrstuhl für Kinderheilkunde errichtet worden ist und
daß früher der Ordinarius der Poliklinik Chef der
Kinderheilanstalt war . Es war das früher mein Freund
Bierordt , der es vom Artillerieleutnant bis zum Or¬
dinarius der medizinischen Fakultät gebracht hat , und von
dem man sagen kann , daß er wie ein tapferer Soldat
auf dem Schlachtfeld auf dem Feld der Ehre der Be¬
rufstätigkeit geblieben ist . Er ist vor wenigen Jahren
gestorben .

Erst gestern haben wir einen Notschrei aus Heidelberg
bekommen . Man meint doch, daß man 12 000 M . jähr¬
lich bekomme , tatsächlich ist aber im Budget nur von
10 000 M . die Rede . Wenn aber das Defizit im ver¬
gangenen Jahr 25000 M . betragen hat , so möchte ich
gerne wissen , wie die Großh . Regierung sich vorstellt , daß
diese Kinderklinik weiterbestehen soll . Und mit dem ver¬
edelten Bettel , genannt Bazar , die Kinderheilanstalt
durchzuhalten , das wird auf die Dauer nicht möglich sein ,
das scheint mir auch kein würdiger Zustand zu sein , daß
auf diese Art ein Institut , das auch der Universität
dient , aufrecht erhalten werden soll . Ich möchte daher
an die Großh . Regierung die dringende und inständige
Bitte richten , daß sie sich dieser beiden Kinderkliniken in
Heidelberg und in Freiburg etwas intensiver annimmt ,
zunächst durch einen höheren Betrag unterstützt und sie
später zu selbständigen Instituten der Universität macht .

Abg . vr . Heimburger (Dem .) : Ich muß , ebenso
wie der Herr Berichterstatter in seinen Ausführungen ,
auf die Frage zu sprechen kommen , ob bei einer Verände¬
rung in unserer Regierung ein eigenes Unterrichts¬
ministerium geschaffen werden soll . Ich möchte in
dieser Frage durchaus auf seine Seite treten . Ich habe
das schon in früheren Jahren getan , und ich muß ge¬
stehen , durch alles , was dagegen angeführt worden ist , bin
ich in meiner Ansicht nicht wankend geworden , in der An¬
sicht, daß es im Interesse der gedeihlichen
Entwicklung unseres Unterrichtswesens
gelegen ist , daß für dieses ein eigenes
Ministerium errichtet wer d e . Alles , was an
Gegengründen vorgebracht wird , läßt sich hauptsächlich
auf zwei Punkte zurückführen . Einmal sollen es die sehr
beträchtlichen Kosten sein — beträchtlich im Ver¬

gleich zu dem Nutzen — , den diese Einrichtung bringen
würde . Das glaube ich nicht , und es ist bis jetzt der Be¬
weis für diese Beträchtlichkeit der Kosten noch nicht ge¬
führt worden . Ich bin fest überzeugt , daß , wenn etwa
einmal die Großh . Regierung selbst mit dem Antrag
kommt , ein Unterrichtsministerium zu errichten , sie
uns dann klipp und klar beweisen wird , daß die Unkosten
nicht so groß sind , wie man auf den ersten Blick meinen
könnte , weil nämlich die Vorbedingungen schon vorhanden
sind ; der fünfte Minister ist schon da , es braucht keine
neue Stelle geschaffen zu werden , und die Anfänge für
ein Unterrichtsministerium sind auch schon vorhanden ,
denn es braucht bloß der Oberschulrat in ein Unterrichts¬
ministerium verwandelt zu werden , was wohl keine
Schwierigkeiten machen würde . Ich habe schon im letzten
Landtag darauf hingewiesen , daß , als die Zahl der Mi¬
nisterien von drei auf vier vermehrt wurde , zur Be¬
gründung angeführt wurde , die Kosten seien keine großen ,
es brauche nur der Ministerialdirektor in einen Minister
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verwandelt zu werden . Ebenso wird es sein , wenn einmal
der Oberschnlrat in ein Unterrichtsministerium verwan¬
delt wird .

Ein zweiter Gegengrund ist der , es würden im Ober¬
schulrat so viele Dinge besorgt , die eigentlich nicht würdig
sind , um in einem Ministerium besorgt zu werden , es
müssen Versetzungen von untergeordneten Beamten in
dem Oberschulrat vorgenommen werden , die nicht in ein
Ministerium hineingehörten . Demgegenüber möchte ich
einmal die Frage stellen , wer besorgt die entsprechenden
Geschäfte für die Justiz ? Dort existiert ja auch keine
Mittelstelle , es müssen dort alle diese Versetzungen und
kleinen Geschäfte , die für das Unterrichtswesen von dem
Oberschulrat besorgt werden , im Justizministerium selbst
erledigt werden , und keiner von uns hat daran je Anstotz
genommen . Ich meine , wenn das auf dem Gebiete der
Justiz geschehen kann , so wird das auch auf dem Gebiete
des Unterrichts geschehen können .

Datz sachlich die Erhebung der Mittel¬
stelle für das Unterrichtswesen zu einem
eigenen Ministerium berechtigt ist, das kann wohl ernstlich
nicht bestritten werden . Das Unterrichtswesen hat in den
letzten Jahrzehnten in unserem Lande einen Umfang und
eine Vielgestaltigkeit angenommen , daß genug Arbeit für
ein eigenes Ministerium vorhanden wäre , und ich glaube ,
die außerordentlich wertvollen und kulturell wie wirt¬
schaftlich wichtigen Interessen , die im Unterrichtswesen
vorhanden sind , würden mehr zur Geltung kommen , wenn
wir ein eigenes Unterrichtsministerium hätten . Das wird
wohl von allen Leuten , die im Unterrichtswesen stehen ,
immer und immer wieder beklagt werden , datz man das
Gefühl habe , datz eben in einem Ministerium , das in
erster Reihe ein Ministerium der Justiz ist , die Unter -
richtsinteresseu nicht energische Vertretung finden , die sie
ganz von selbst finden würden , wenn sie einem eigenem
Ressort unterstehen würden . Ueber die Vertretung der
Hochschulen kann allerdings niemand klagen , man hat
allgemein die Empfindling und die Ueberzeugung , daß
diese Interessen in guten Händen liegen . Das kommt
eben daher , daß ein außerordentlich kenntnisreicher und
arbeitsfreudiger Mann im Ministerium selber diese In¬
teressen zu vertreteil hat , und datz er eben infolge der
genauen Kenntnis aller dieser Verhältnisse und infolge
seiner Arbeitskraft auch einen großeil Einfluß im Mi¬
nisterium ausübt . . Airs dem Gebiete der Unterrichtsver¬
waltung ist das nicht der Fall , und deshalb wünschen wir ,
daß hier in der Organisation eine Aenderung eintrete ,
daß man den Oberschulrat zunächst in eine Ministerial -
abteiluiig verwandelt und iin Auge behält ,
beim nächsten Wechsel der leitenden Persön¬
lichkeiten eine Aenderung dahin zu treffen , daß
ein eigenes Unterrichtsministerium geschaffen werde .
Ich glaube , diese Forderung wird nicht verstummen , bis
sie erfüllt ist. Es wird der Regierung wohl möglich sein,
noch einige Jahre die Erfüllung dieses Wunsches hinans -

zuschieben, aber das sächliche Gewicht der Interessen , die
hinter dieser Forderung stehen , wird sich im Laufe der
Jahre so geltend macheil , daß die Erfüllung dieser For¬
derung nicht mehr länger verweigert werden kann .

Was unser eigentliches Budget betrifft , mit dem lvir
uns heute zu befassen haben , so ist es ganz natürlich ,
daß zunächst die allgemeine Frage der Freiheit der
Wissenschaft und was damit zusammenhängt be¬
sprochen worden ist , und es ist sehr erfreulich in diesem
Landtag zu sehen , wie man auf allen Seiten des Hauses ,
in der Theorie wenigstens , sich darüber einig ist , daß die
Freiheit der Wissenschaft unbedingt gewahrt werden
müsse . In anderen Parlamenten ist es nicht allerwärts
so wie hier und ich glaube , die schon erwähnte Hochschul¬
bewegung ist doch ein Fingerzeig dafür , daß nicht
überall alles so ist, wie es sein sollte . Ich glaube , wenn
die Hochschullehrer aus der bis dahin beobachteten und

für vornehm gehaltenen Zurückhaltung heraus getreten
sind , wenn sie sich eine Organisation zu geben suchen, und
wenn sie durch diese Organisation auch die Oeffentlichkeit
für ihre Wünsche und für ihre Schmerzen zu interessieren
und auch auf die gesetzgebenden Körperschaften einzu¬
wirken suchen, daß da doch Wohl etwas Gewichtiges vor¬
handen sein muß , was als Ursache dieser Erscheinung zu
betrachten ist. Es wird auch wohl der Umstand , daß die
Hochschullehrer sich in ihrer Freiheit da und dort bedroht
fühlen , für sie selber vielleicht eine gewisse wohltätige
Wirkung haben . Es gibt Leute in akademischen Kreisen ,
die meinen , es sei eigentlich unter der Würde eines Jün¬
gers der reinen Wissenschaft , daß er sich auch um das
öffentliche Leben bekümmere , daß er auch in den Kampf
der Parteien eingreife , und wir haben vor kurzem die
auffallende Erscheinung erleben müssen , daß ein Uni¬
versitätsprofessor , der früher durchaus nicht so zurück¬
haltend gegenüber wirtschaftspolitischen Problemen und
mich gegenüber rein politischen Problemen gewesen ist,
nun auf einmal als neues Evangelium verkündet , die
Jünger der Wissenschaft , die Leherer und Forscher sollen
sich nicht in das öffentliche Leben stürzen , sie sollen schön
in ihrem Studierkämmerlein bleiben und die Wissenschaft
lischt der Gefahr der Berührung mit den Tageskämpfen ,
die wir im Interesse unseres Vaterlandes zu führen haben ,
aussetzen . Solche Erscheinungen sollten den Herren auf
der Universität auch klar machen , daß nicht nur die In¬
teressen des Vaterlandes es erheischen , daß jeder , der das
Talent dazu hat , auch in die politischen Kämpfe eingreift
und nach seiner Ueberzeugung seine Kraft in den Dienst
der Oeffentlichkeit , des politischen Lebens stellt , sondern
daß es auch höchst eigene Interessen der Wissenschaft sind ,
welche ein solches Eingreifen erfordern . Denn wenn ge¬
wisse Bestrebungen im politischen Leben und im Staate
zur Geltung kommen , die wir von unserem Standpunkt
aus bekämpfen müssen , dann werden diese Bestrebungen
auch vor der Freiheit der Hochschule nicht Halt machen,
dann werden jene Herren , die bis jetzt nur eine würdige
Zurückhaltung beobachten zu müssen glaubten , empfinden ,
was sie versäumt haben , als sie nicht zur rechten Zeit
sich auch um öffentliche Dinge bekümmert haben . In
Oesterreich haben die Herren diese Gefahr Wohl etwas
näher empfunden als bei uns in Deutschland , und der
Ausspruch des Bürgermeisters von Wien , des Herrn
Lueger , hat ja wie ein Blitz die ganze Situation erleuchtet .
Herr Kollege Kopf hat gemeint , jener Ausspruch des
Herrn Lueger sei leicht mißzuverstehen gewesen . Ich
meine im Gegenteil , er ist zu wenig mißverständlich ge¬
wesen (Heiterkeit ) im Interesse dessen, der diesen Aus¬
spruch getaii hat . Der Ausspruch ist außerordentlich
deutlich und klar gewesen , und ich glaube , er sollte für
alle , die auf diese Dinge bis jetzt zu wenig aufmerksam
gewesen sind , ein Zeichen und eine Anregung sein , diesen
Dingen größere Aufmerksamkeit zu schenken, als sie es
bisher getan haben .

Die Freiheit der Wissenschaft ist ja von allen Seiten
heute , wie schon gesagt , theoretisch anerkannt worden . Es

ist aber nötig , daß diese Theorie auch immer und überall
in die Praxis übersetzt wird , und daß man bei Beset¬
zung d e r L e h r st ii h l e keine andere Rücksicht gelten
läßt , als die auf die wissenschaftliche Tüchtigkeit Derer ,
die für die Stelle inBetracht kommen . Und da darf man
doch sagen : Es sind in Deutschland , nicht in Baden , aber
in Deutschland denn doch da und dort Besetzungen von

Lehrstühlen auf Universitäten vorgenommen worden,
wo es ganz zweifellos ist , daß neben der wissenschaftliche»

Tüchtigkeit es in erster Reihe andere Eigenschaften d^
Bewerbers gewesen sind , die ihm diesen Platz verschafft
haben . Ich würde es bedauern , wenn solche Rücksichten
auch einmal bei urw ausschlaggebend werden sollten,
aber ich hoffe , daß wir das an unseren badischen HolV .
schulen nicht erleben .
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Eine schwierige F r a g e ist es ja , inwieweit die
Regierung auf dieBesetzungderLehr -
itüh l e E i nfl u ß n e h m e n s o l l , und inwieweit das
Zorschlagsrecht der Universitäten allein ausschlaggebend
iein soll. Es ist nicht zu bestreiten, daß , wenn man das
jiorschlagsrecht der Fakultäten allein gelten läßt , wenn dis
Regierung unter allen Umständen von vornherein darauf
verzichten würde, hier einen gewissen Einfluß aus¬
zuüben , natürlich mit der Ausübung dieses Rechts auch
gewisse Mißstände verbunden sein könnten. Auch die
Fakultäten sind nicht unfehlbar , auch sie bestehen aus
Menschen , bei denen menschliche Rücksichten manchmal die
Wichen überwiegen, und deshalb ist es durchaus richtig,
Mnn man sagt , es kann nicht verlangt werden , daß
unter allen Umständen nur der Wunsch der Fakultät
gelten soll. Aber die Regel muß doch sein , daß der
Vunsch der Fakultät auch ausschlagge¬
bend beider Besetzung des Lehrstuhls ist .
innen Eingriff der Regierung gegen den Wunsch der
aakultät würde ich nur dann billigen können, Wenn es
«lfm zutage läge, daß andere als rein wissenschaftliche
Interessen bei Fassung des Fakultätsbeschlusses sich gel¬
lend gemacht haben. Freilich mutz ich sagen : Wenn man
gegenüber der Universität, gegenüber dem Lehrkörper die
Stellung einnimmt , daß man ihnen volle Freiheit in
jeder Beziehung gestattet, so ist es allerdings notwendig ,
daß auch die Universitätsprofessoren, die Fakultäten sich
dem freien Geiste nicht entziehen, daß auch sie nicht an
»walteten Anschauungen und Vorurteilen festhalten, die
dem Gegner leicht eine Waffe gegen sie in die Hand geben
können.

Auf dem Gebiete des Schulwesens sind nun die
deutschen Regierungen doch einmütig darin , daß sie die
Neichberechtigung der humanistischen
und der realistischen Bildung anerkannt ha-
den, und daß sie im wesentlichen auch eine Gleichberech -
kgung für den Staatsdienst eingeführt haben . Und nun
dären wir , daß hierin gerade die deutschen Fakul -
zöten rückständiger sind , alsdiedeut -
^chen Regierungen . Wir hören , daß die Fakul -
Äen untereinander Abkommen getroffen haben , daß die
Üuturienten der Oberrealschulen nicht zum Doktor-
»rarnen zugelassen werden. Ich meine nun , wenn all¬
gemein anerkannt ist , daß diese beiden Vorbildungsarten
gleichwertig sind , wenn der Staat für seine Beamten diese
Men Vorbildungsarten als gleichwertig betrachtet, dann
Ee auch an den Stellen , wo voraussetzungslos der
Wissenschaft gedient wird , die Auffassung platzgreifen, daß

nicht mehr frägt : „ Woher hast Du Deine Bildung ?"
Mern : „ Welcher Art ist Deine Bildung ; ist sie derart ,
^ Du wissenschaftlich arbeiten kannst, und hast Du durch
^ wissenschaftliche Arbeit und ein bestandenes Examen
^ Fähigkeit gezeigt ? " Es steht ja selbstverständlich^ Negierung ein Zwang gegenüber den Fakultäten nicht

' 5° Ich meine aber, daß vielleicht bei einer wohlwollenden
Erstellung an die Fakultät ein gutes Wort auch einen
^ ten Ort finden könnte , und daß wir die Gleichberech -
"SUng vielleicht auch auf diesem Gebiet erwerben könnten.

^
Durchaus unterstützen kann ich es, rvenn der Herr Abg.

angeregt hat , es möchte durch Gewährung von
^ braufträgen und von wenn auch nur beschei¬
dnen Besoldungen an jüngere Privat¬
leuten , im besonderen auch an solche Leute , die
^ lehr mit Glücksgütern gesegnet sind , der W e g z u

Ordinariaten an unseren Hochschu -
' kn er ö sfn et we r d e n . Es ist ja zweifellos eine ge-

rsse Gefahr , daß allmählich die Lehrstühle an unseren
wversfläten immer mehr ein Vorrecht für die besitzenden
assen werden . Je höher die Ansprüche sind , die heute

" das Leben gestellt werden , destomehr ist es natürlich
Unbemittelten erschwert , eine größere Anzahl von

^ hren in einem Alter , wo andere bereits ihr Brot in

einem Beruf verdienen, rein von seinen oder seines Vaters
Geldbeutel sein Leben zu fristen und zu warten , bis ihm
nach Jahrzehnten endlich das Glück einer ordentlichen
Professur beschert wird . Es unterliegt wohl keinem
Zweifel, daß dadurch mancher , der die wissenschaftliche
Befähigung für die akademische Laufbahn besäße , von der
Ergreifung dieser Laufbahn abgehalten wird , weil ihm
eben das nötige Geld fehlt, um solange auf seine Kosten
leben zu können , bis er endlich in eine Stelle hinein¬
kommt , die auch ihren Mann ernährt . Wenn es der
Großh . Regierung möglich ist, hier einzugreifen , Wenn
es ihr möglich ist, durch Gewährung von Lehraufträgen
und durch Gewährung von Besoldungen auch solchen Ta¬
lenten den Weg für die akademische Karriere offen zu
halten , so bin ich überzeugt, daß sie darin die volle Ueber-
einstimmung dieses Hauses finden wird .

WaS die Freiheit der Wissenschaft betrifft , so ist, wie
gesagt, eine gewisse llebereinstimmung in diesem Hause
zutage getreten. Allerdings wurde von jener Seite des
Hauses (Zentrum ) die theologische Wissen¬
schaft ausgenommen . Ich darf aber demgegenüber
doch wohl hervorheben, eine Wissenschaft , der zum voraus
vorgeichrieben ist, welches die Resultate der Forschung sein
müssen , der von vornherein Schranken gesteckt sind , über
die sie nicht hinausgehen darf , vor denen sie unter allen
Umständen Halt machen muß , die kann nicht mehr auf
den Namen einer Wissenschaft Anspruch machen . Es
gehört durchaus zum Wesen der Wissenschaft und der
wissenschaftlichen Forschung , daß sie unbeirrt von jeder
Nebenrücksicht nur dem einen Ziele zustrebt, die Wahrheit
zu erforschen , und es geht nicht an , von vorherein zu
sagen : die Wahrheit steht fest, und es ist nur Aufgabe der
wissenschaftlichen Forschung , neue Wege zu suchen, welche
zu dieser von vornherein festgestellten Wahrheit führen .
Wenn also da der theologischen Wissenschaft gegenüber
Einschränkungen gemacht werden , so glaube ich , daß man
dem Ansehen der theologischen Wissenschaft damit keinen
guten Dienst erweist . Das Ansehen der Wissenschaft be¬
ruht in der ganzen zivilisierten Welt darauf , daß man
von ihr überzeugt ist, sie suche die Wahrheit und nur
die Wahrheit , und sie lasse sich durch keine menschliche
Rücksicht bestimmen , etwas anderes als das nach ihrem
besten Wissen und Gewissen in strenger geistiger Arbeit
als Wahrheit Erkannte auch als Wahrheit vor aller
Welt zu verkündigen. Und wo diese Freiheit nicht mehr
herrscht , können wir jedenfalls nicht mehr anerkennen , daß
eine wissenschaftliche Tätigkeit und wissenschaftliche For¬
schung vorliegt.

Was die Einzelheiten betrifft , die besprochen worden
sind , so möchte ich da nur auf zwei Punkte zu sprechen
kommen . .

Es betrifft der eine die laryngalogische Kli¬
nik in Heidelberg . Ich habe schon früher einmal
zu dieser Frage das Wort ergriffen und für die Erfüllung
dieses alten Wunsches des dortigen Larpngologen plädiert ,
leider bis jetzt immer noch ohne Erfolg . Wenn der Pro¬
fessor jetzt auf seinen Wunsch verzichtet hat , so glaube
ich , ist es nicht deshalb geschehen , weil er jetzt zu der
Ueberzeuqung gekonimen ist, daß die Bedürfnisse seines
Faches auch ohne eine solche Klinik befriedigt werden
können , sondern deshalb, weil er des langen Haders müde
ist und genug davon hat , immer und immer dasselbe
verlangen zu müssen ohne Aussicht , daß sein Wunsch auch
einmal erfüllt wird . Siebt man aber nach anderen Uni¬
versitäten und findet dort solche Kliniken im Interesse
der Wissenschaft und auch im Interesse der Patienten er¬
richtet , so meine ich, ebenso gut könnte das endlich auch
an der Universität Heidelberg geschehen. Und es sollte
das wobl auch aus dem Grunde umsomehr geschehen ,
weil derVertreter d i e s e r W i s s e n s ch a f t
ein Mann von unbestrittenem europäi¬
schem Rufe ist . Ich erinnere mich noch , vor Jahren

§
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war ein Laryngologenkongreß in Heidelberg , und alle die
hervorragenden Vertreter dieser Wissenschaft aus den ver¬
schiedenen Kulturländern Europas , die dort zusammenge¬
kommen sind , haben sich nicht genug darüber wundern
können , welche bescheidene Stellung der hervorragende
Vertreter dieses Faches an der Universität Heidelberg
einnimmt , und wie wenig man ihm auch darin entgegen¬
gekommen ist , daß man ihm die zur Ausübung und zur
Fortbildung seiner Wissenschaft nötigen Räume zur Ver¬
fügung stellt .

Der zweite Punkt ist die E r r i chtu n g e i n e r P r o-
fessur für orientalische Sprachen in
Freiburg . Der Herr Kollege Kopf hat zwar die Er¬
richtung dieser Professur nicht gerade bekämpft , er hat
aber doch durchblicken lassen , daß er sie für so sehr not¬
wendig gerade nicht hält , und daß er eine Professur in
der theologischen Fakultät für notwendiger halten würde .
Nun bin ich weit entfernt davon , dagegen zu reden , daß
jene Professur in der theologischen Fakultät errichtet
wird , sobald überhaupt die nötigen Mittel dazu vorhan¬
den sind . Ich möchte aber doch anderseits auch hervor¬
heben , daß man das nicht auf Kosten der jetzt angeforder¬
ten Professur tun möge . Ich habe hier ein Verzeichnis
der deutschen Universitäten vor mir . Darnach steht nach
der Zahl der Besucher Freiburg an 6 . Stelle , nach der
Zahl der Ordinariate an 11 . Stelle , also gerade in
der Mitte . Freiburg ist also jedenfalls keine von den
kleineren , unbedeutenderen Hochschulen . Nun sind an
sämtlichen deutschen Hochschulen , mit der einzigen Aus¬
nahme von Erlangen und Freiburg , Ordinariate für
orientalische Sprachen errichtet . Das ist doch ein Beweis
dafür , daß man dieses Fach nicht für so nebensächlich hält ,
wie es der Herr Kollege Kopf offenbar tut . Ich meine ,
man sollte , was Universitäten wie Kiel , Greifswald ,
Königsberg ^isw ., die an Zahl der Zuhörer und auch an
Zahl der Ordinariate hinter Freiburg weit zurückstehen ,
für notwendig halten , auch der Universität Freiburg nicht
versagen .

Abg . Rebmann (natl .) : In den Kreis der Lehranstal¬
ten , die unser ganzes badisches Land überziehen , ist als
allerjüngste die sog . Handelshochschule in
Mannheim getreten . Man kann sich dieser Gründung
recht Wohl freuen , wenn man die Bedeutung und
den Umfang überschaut , die der deutsche Han -
d e l jetzt erlangt hat , wenn man daran denkt , wie Tag
für Tag der Handel neue Kräfte an sich heranzieht , und
seine Bedeutung nicht bloß in der materiellen Entwicke¬
lung seiner Interessen , sondern ganz besonders auch in
der geistigen Höhe derjenigen Personen liegt , die in ihm
beschäftigt sind . Wir sehen da in der erfreulichsten Weise ,
wie der Handel nach und nach geistig höher stehende
Kreise an sich herangezogen hat , wie er an die Vorbil -

düng derjenigen , die sich dem Handelsberuf zu¬
wenden , von Jahr zu Jahr steigende Anforderungen
stellt . Es ist noch kein Menschenalter her , da hat der Han¬
delslehrling nichts weiter mitzubringen gebraucht als
seine Volksschulbildung . Jetzt schon geht von denjenigen ,
die mit dem Reifezeugnis aus den Mittelschulen abgehen ,
ein recht erheblicher Teil in den Handel über , und die gro¬
ßen Banken suchen schon nach Abiturienten , die also die
volle Mittelschulbildung mitbringen , in der ganz richtigen
Erkenntnis , daß auch in diesem Berufe geistige Arbeit sich
in materielle Ergebnisse umsetzen kann . Wir verdanken es
gerade dieser Erkenntnis des deutschen Handelsstandes ,
daß der deutsche Handel eine Stellung in der Welt ein¬
nimmt , wie sie kein anderer hat . Es wird uns mitgeteilt ,
daß ein ganz beträchtlicher Teil des englischen und fran¬
zösischen Handels einfach deswegen in deutschen Händen
sei , weil der deutsche Handlungskommis eine Bildung mit
sich bringe , über die der französische und englische Kom¬
mis nicht verfüge , daß der deutsche Handel einen guten

Teil seiner Ausbreitung , seiner Bedeutung auf dem
Weltmarkt und in dem ganzen Weltbetriebe eben diesen
seinen Vertretern verdanke . So können wir es denn in die¬
sem Zusammenhang und von diesem Standpunkt aus
betrachtet nur als durchaus erfreulich bezeich¬
nen , daßauchdieStadtMannheimfichda -
ran gemacht hat , eine sog . Handelshoch¬
schulezugründen .

Wenn nun freilich uns die Perspektive gestellt wird,
daß der Staat sich späterhin dieser Handelsschule bemäch¬
tigen und sie in die Reihe seiner Hochschulen aufnehmen
werde , so ist diese Entwicklung nicht gerade diejenige , die
mir als wünschenswert erscheint , und ich möchte da doch
glauben , daß die Grundlage , auf der diese Handelshoch¬
schule sich gebildet hat , nicht verschoben werden sollte . Ich
meine , hier sollte man in Mannheim sich auch nach dem
umsehen , was in dieser Beziehung auf andern Gebieten ,
in anderen Weltteilen , geschieht . Ich möchte an die ganz
großartigen Stiftungen erinnern , die von amerikanischen
Geldmagnaten für alle Gebieten des Wissens , der Wissen¬
schaft und der Technik gemacht worden sind . Es wäre
hier eine Gelegenheit , einen Teil des vorzüglichen ame¬
rikanischen Geistes auch bei uns einzuführen : des Gei¬
stes , der im ganzen amerikanischen Volke verbreitet ist
und der es jedem einzelnen Bürger zum unverrückbaren
Glaubenssatz gemacht hat , daß jeder Bürger des ameri¬
kanischen Staates verpflichtet sei , einen Teil , und zwar
einen erheblichen Teil desjenigen , was er sich durch seiner
Hände oder seines Geistes Arbeit erworben hat , auch wie¬
der öffentlichen Zwecken dienstbar zu machen . Denn , im
Hinblick auf diese , das ganze Volk durchdringende , ethische
Ueberzeugung können wir es verstehen , wie dort immer
wieder diese ganz gewaltigen uns fast unglaublich er¬
scheinenden Stiftungen zu Schulzwecken , zu Unterrichts¬
zwecken jeder Art , gemacht werden . Und da meine ich,
daß gerade der Handelsstand , in dem die Millionen und
die Milliarden nur so Herumrollen , wo der Umsatz der
Werte im größten Maßstabe vor sich geht , gerade der¬
jenige Kreis wäre , welcher bei uns in Deutschland das
gute Beispiel geben könnte , Gemeinsinn , Opferfreudigkeit
und Opferwilligkeit für gemeinnützige Zwecke zu be¬

tätigen , und ich glaube , es bedarf nur eines ernsthaften
Appells an diese Kreise — und die Zukunft der Mann¬
heimer Handelshochschule wird gesichert sein . (Sehr rich¬
tig ! Vereinzelt Heiterkeit .) Es ist das ja vielleicht etwas
Zukunftsmusik , aber ich meine doch, es ist auch un¬
sere Aufgabe , an dieser Stelle bei der ethischen Ausbil¬
dung unseres Volkes bei jeder Gelegenheit fördernd , mah¬
nend , aufweckend mitzuwirken .

Vielleicht hat sich die Mannheimer Handelshochschule
einige Schwierigkeiten selbst dadurch geschaffen , daß st-

sich gleich einen zu großen Namen zugelegt hat . Es sind ja
ähnliche Dinge auch bei uns in Karlsruhe geschaffen wor¬
den , sie haben hier aber den bescheidenen Namen „Han¬
delsabendkurse " getragen , und viel Anderes ist in Mann¬
heim eigentlich auch nicht . Wenn man sich vielleicht in

Mannheim einen anderen Namen gegeben hätte , wäre
man um diese oder jene Schwierigkeit , Wohl im Hinblm
auf die künftige Entwicklung , herumgekommen . Aber das

schadet dem nichts , daß wir auch an dieser Stelle dieser

Anstalt die allerbesten Wünsche mit auf den Weg geben-

und daß wir uns jedes Schrittes , den sie auf dem Weg

ihrer Entwicklung vorwärts macht , von Herzen freue?
werden , denn sie ist in der Tat eine Bereicherung , auf d^

wir stolz sein können .
Der Herr Berichterstatter hat sich mit einigen Bemer¬

kungen über die Frequenz unserer Hochsch 's
'

l e n ausgelassen , und dabei angeführt , daß zwar für ms
Universitäten der Fortgang der Frequenz ein ständiger !

^
daß dagegen bei der Technischen Hochschule *

Karlsruhe die Frequenz in einem gewissen Rückgang
griffen sei , und daß das im Zusammenhang stehe mit >
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Behandlung der auswärtigen Studie¬
enden . Ich bin damit nicht vollständig einverstanden,

andern ich glaube, daß die Ursachen dazu etwas tiefer lie¬
gen . Man kann die Frequenz unserer Hochschulen nicht
ganz außer Zusammenhang setzen mit unseren wirtschaft¬
lichen Verhältnissen ; und es ist ohne weiteres klar , daß
dis zu einem gewissen Grade , insbesondere was unser
Land Baden anbetrisft , eine gewisse Ueberproduk
rion an gei st igen Kräften stattgefunden hat .
kiese Ueberprodnktion hat an anderen Stellen nicht in
dm Maße stattgefunden, es sind also für gewisse Stellun¬
gen in Norddeutschland noch Bedürfnisse vorhanden , die
bei uns schon vollständig gedeckt sind . Und diese Verände¬
rung in den wirtschaftlichen Verhältnissen wird ganz
naturgemäß an der T e ch n i s ch e n Hochschule viel rascher
und viel intensiver in die Erscheinung treten als an den
Universitäten, weil eben die Technische Hoch -
ichule mit dem wirtschaftlichen Leben
unseres ganzen Volkes auf allen Ge¬
bieten enger zusammenhängt .

Man wird sich nun die Frage vorzulegen haben, ob die -
ier Rückgang in der Frequenz sich auch aus unsere Uni¬
versitäten ausdehnen wird . Was die rein technische Seite
ber Frage anbelangt , so stehe ich auf dem Standpunkte ,
daß unser Volk gar nicht reich genug sein kann an gei¬
stigen Kräften (Abg . Frühauf : Sehr richtig !) , und
daß man alles, was geistige Kraft und geistiges Leben
schafft, vom allgemein nationalen Standpunkt aus von
Herzen begrüßen kann. Ich bin sodann auch der Mei¬
nung , daß wir die Verhältnisse unseres kleinen Landes
»icht ohne weiteres auf unser ganzes Volk übertragen
dürfen. Gewiß , in dem kleinen Lande drängt und
Webt sich allerlei und führt zu allerlei Unbequemlich¬
keiten, die in einem größeren Land nicht vorhanden sind .
Wir müssen deshalb an der geistigen Freizügigkeit unter
Een Umständen festhalten. Ich glaube aber auch , daß
die Aufgaben, die denjenigen gestellt sind , die von den
Universitäten und von unseren Hochschulen kommen, sich
nicht mindern , sondern daß sie im Gegenteil noch wachsen .
Wir sehen, wie ganz neue Bildungen auftreten , daß die
Gemeinden und sonstige Korporationen , daß die Kauf¬
mannschaft , daß die Industrie von Tag zu Tag weitere
Eräfte an sich zieht, weitere Möglichkeiten, weitere Be¬
dürfnisse schaffen, die nur mit solchen Leuten zu erfüllen
'md , die das größtmöglichste Maß von Bildung erreicht
^ben. Und wenn dieser Aufschwung der wirtschaftlichen
Mrhältnisse, abgesehen von einzelnen Schwankungen , wie
Er hoffen und wünschen wollen, für die Zukunft anhält ,
Menn die jetzige wirtschaftliche Entwicklung noch anhält ,
° werden auch für die auf Universitäten und Technischen

Hochschulen Gebildeten sich fortwährend noch neue Gebiete
schließen- Wir stehen zudem ja vor der Tatsache, daß,

Zahl unserer Mittelschulen in einem ganz ge¬
istigen Maßstab gewachsen ist , daß sich aber die Zabl
s 'rr Hochschulen bis jetzt nicht vermehrt hat , daß wir heute

wgen haben. Sie liegen in erster Linie darin , daß sie un -
^rugend bezahlt sind . In der Tat herrschen hier geradezu

norme Zustände : Wenn wir hören, daß in Freiburg
Herr schon 20 Jahre lang Assistent und in diesen 20

chren nicht höher gekommen ist als auf 1600 M . , so ist
eben etwas , was man eben nur als abnorm bezeichnen

Die Klagen liegen dann weiter darin , daß diese
Mlungen noch ungleich verteilt sind . So besitzt den

Höchstgehalt von 1800 M . einer von den Herren , der
^ Jahre im Dienst ist, während sein Nachbar, der 16

Jahre im Dienst steht , noch nicht so weit gekom -
sit- Die Klagen liegen auch ferner , und das ist eine sehr
aste Klage, in der rechtlichen Unsicherheit

ihrer Stellung . Sie stehen ja in der Stellung
als nichtetatmäßige Beamten , tatsächlich aber find sie ab¬
hängig von ihren Direktoren : sie werden nicht von dem
Staat angestellt, sondern von dem betreffenden Direktor ,
der sie mit einer ganz kurzen Kündigungsfrist entlassen
kann. Das ist eine rechtliche Unsicherheit ihrer Stellung ,
die sehr unerwünscht ist, die aber zusammenhängt mit
der Entwicklung der ganzen Institution , wie sie sich da im
Laufe der Zeit entwickelt hat , und die den Wunsch er¬
weckt , daß wenigstens ein Teil von ihnen in feste Stellung
übergeführt werde.

Die Tätigkeit der Assistenten ist ja ur¬
sprünglich die gewesen, daß sie den betreffenden Dozenten
zu unterstützen hatten . Infolge des Wachsens der Aus¬
dehnung unserer Hochschulen hat sich das Verhältnis viel¬
fach geändert , sodaß für einen großen Teil dersel¬
ben heute nicht mehr die Assistenz beim Profes¬
sor , sondern eine unmittelbar mehr oder weni¬
ger selbständige lehrende Tätigkeit die Haupt¬
sache geworden ist. Wenn wir hören, daß z . B . an einem
chemischen Institut 100 Praktikanten da sind , die Tag
für Tag die Uebungsräume füllen, so ist es bei dieser Ar¬
beit ohne weiteres verständlich , daß der Direktor der An¬
stalt nicht mehr tun kann, als die ganz allgemeinen Richt¬
linien der Tätigkeit angeben, daß aber die unmittelbar
lehrende Tätigkeit , die unmittelbare Einwirkung auf den
einzelnen Studenten nur von den Assistenten ausgeübt
werden kann. In der Tat haben sich die Verhältnisse auch
so herausgebildet , daß an diesen Instituten , an denen eine
größere Anzahl von Praktikanten tätig ist, die Assisten¬
ten lange Zeit verbleiben. Der Direktor kann gar nicht
anders , als den Assistenten ruhig arbeiten lassen und muß
sich vollständig auf ihn verlassen können. Infolge davon
sind diese Männer oft schon eine große Reihe von Jahren
in ihrem Dienste. Nun handelt es sich darum , zu er¬
wägen, ob nicht für einzelne von diesen Assistenten feste
Stellungen geschaffen werden können , wie das an ein¬
zelnen preußischen Hochschulen schon der Fall ist, also an
solchen Stellen , wo eine selbständige Lehrtätigkeit in aus¬
gedehntem Maß und aus lange Zeit hinaus erforderlich
ist.

Man hat aber dabei noch an etwas weiteres zu denken ,
woran heute auch schon gerührt worden ist. Die Assisten¬
ten bilden ja im ganzen denjenigen Kreis von Leuten , aus
denen sich die Dozenten selbst ergänzen und in dem der
Nachwuchs der akademischen Lehrer seine eigene Schule
durchmacht , indem sie die Technik des wissenschaftlichen
Arbeitens erlernen , aber auch die Grundlage für die
eigene Forschungstätigkeit späterer Jahre legen. Da ist
es nun sehr erwünscht , daß dieser Kreis möglichst weit
gezogen wird . Es ist ja schon erwähnt worden , daß die
große Gefahr vorliegt , daß wir in die akademische Lauf¬
bahn nur noch wohlhabende Leute hineinbekommen. Das
ist eine schwere Gefahr , und ich wüßte kaum ein Gebiet ,
auf dem es notwendiger wäre, daß wir alle die fähigen
Köpfe unserer Nation zusammenholen, alle diejenigen
Köpfe , die die genügende geistige Kraft haben, forschend
und lehrend zugleich an unseren Hochschulen tätig zu
sein . Dazu brauchen wir auch noch die frische und unge¬
brochene geistige Kraft der weitesten Bevölkerungsschich¬
ten , und deshalb wäre hier eine bessere Entloh¬
nung der Assistenten schon angemessen , um den
Kreis , aus dem sich die akademische Lehrerschaft ergänzt ,
im Interesse der Wissenschaft und der Forschung selbst so
weit als nur möglich zu machen.

Ich möchte dann noch auf den Zusammenhang
Hinweisen , den diese Frage mit unseren Mittel¬
schulen hat . Es ist ja früher eine gewisse Freizügig¬
keit hin und her gewesen derart , daß frühere Assistenten
in den Beruf der Mittelschullehrer übergegangen sind ,
daß umgekehrt aber auch Mittelschullehrer an die Hoch¬
schule berufen worden sind ; es war das ein Verhältnis ,
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das sich zum gegenseitigen Segen ausgestaltet hatte , das
aber leider im Laufe der Zeit mehr und mehr einge¬
schrumpft ist. Nun weiß ich ja Wohl, daß die Tätigkeit
des Mittelschullehrers doch nur in ganz seltenen Fällen
noch dem Einzelnen gestattet , in solchem Maß wissenschaft¬
lich tätig zu sein , um entweder im Nebenberuf an der
Hochschule zu lehren , oder um schließlich ganz zur akade¬
mischen Dozentenlaufbahn überzugehen. Aber das An¬
dere sollte man nicht ganz aus dem Auge verlieren , daß
man den Assistenten , die eine zeitlang in diesem Beruf
an der Universität tätig gewesen sind , den U ebertritt
in die Reihen der Mittel schullehrer so
viel als möglich erleichtert. Es wird in unserem Mittel¬
schullehrerstand für die Hebung des wissenschaftlichen Gei¬
stes , auf den ich einen ganz außerordentlichen Wert lege,
von höchster Bedeutung sein , wenn immer und immer
wieder Elemente in ihn bineinkommen, die nicht nur in
der Technik der wissenschaftlichen Forschung, in wissen¬
schaftlicher Arbeit , sondern vor allem auch mit dem wissen¬
schaftlichen Geist in höherem Maße und während längerer
Zeit in Berührung gekommen sind , als das bei der ge¬
wöhnlichen Vorbereitung aus den Beruf des Mittelschul¬
lehrers der Fall sein kann . Es würde sich daher empfeh¬
len , auch in diesem Falle bei der Anrechnung der Dienst¬
zeit , die außerhalb des eigentlichen Staatsdienstes zuge¬
bracht worden ist, möglichst entgegenkommend zu sein .

Ich habe im Anschluß an das , was der Herr Kollege
Kopf über den Universitätsneubau in Frei¬
burg gesagt hat , noch einen einzelnen Punkt vorzubrin¬
gen. Ich möchte mich seiner Bitte .anschließen , daß dabei
soweit als möglich die einheimische Geschäftswelt berück¬
sichtigt werde, daß insbesondere auch der Weg beschrit¬
ten wird , wie er beim Bau des Lehrerseminars mit sehr
gutem Erfolg und zu beiderseitiger voller Zufriedenheit
beschritten worden ist , daß man sich nicht so sehr an die
einzelnen Meister , sondern an die Genossenschaft wendet,
wo man es also mit größeren Korporationen zu tun hat ,
mit denen man dann in ähnlicher Weise wie mit großen
Geschäften verhandeln und abschließen kann.

Was nun noch einige allgemeine Fragen betrifft , zu¬
nächst die Berufung von Dozenten an die
Hochschulen , so muß man davon ausgehen , daß die
Hochschulen den rein korporativen Charakter , den sie ur¬
sprünglich gehabt haben, doch schon von der Zeit an zu
einem Teil verloren haben, als der Staat mit feinen grö¬
ßeren Mitteln hier helfend und unterstützend eingreifen
mußte. Es ist anzuerkennen und zu wünschen , daß auch
in Zukunft dieses Verhältnis bleibt , auch daß der Staat
mit äußerster Vorsicht diesen Charakter der Universität
als einer Korporation bewahrt . Wir können mit der Be¬
handlung bei uns in Baden vollständig zufrieden sein !
Solch schwere Klagen , wie wir aus Norddeutschland ge¬
hört haben , sind bis jetzt nicht vorgekommen, und wir ha¬
ben keine Veranlassung , über irgend welche uns nicht pas¬
sende Gesichtspunkte oder Rücksichten zu klagen, von denen
aus die Berufungen bei uns geschehen sind . Es hat sich
als sehr gut bewährt , daß zwar die Fakultäten ihre Vor¬
schläge machen , daß aber die Regierung sich trotzdem voll¬
ständig freie Hand behält , wenn sie auch in der Ausfüh¬
rung schließlich wieder mit den Fakultäten möglichst Hand
i » .Hand zu geben versucht .

Wenn nun der Herr Kollege Kopf Klagen über
die nicht ganz g e n ü g e n d e B e r ü ck s i ch t i -
gung unserer engeren Landsleute bei der
Besetzung der Professorenstellen oder innerhalb des Per¬
sonals der Universitäten angeführt und gemeint hat , daß
sich das norddeutsche Element in eifern für uns Badener
nicht ganz erfreulichen Umfange in den Vordergrund ge¬
schoben habe, so möchte ich dem nur entgegenhalten , was
wir heute von dem Herrn Kollegen Wilckens gehört
haben. Er hat uns aufgezählt , wer in Heidelberg ver¬
storben ist, wer Pensioniert , wer berufen worden ist. Ich

i

habe darauf geachtet : Reichlich zur Hälfte waren es gut
badische Namen , und wenn wir an unserer Technischen
Hochschule in Karlsruhe die Liste der ordentlichen Pro¬
fessoren durchsehen , jo sind es auch der Mehrzahl nach
Badener . Und mir liegt von Freiburg ein Verzeichnis der
Assistenten vor, bei denen ich bei ganz flüchtiger Durch¬
sicht soeben ein volles Dutzend von Badenern und sogar
eine ganze Reihe von Freiburger Kindern gefunden habe,
und das ist der Nachwuchs , aus dem sich die ordentlichen
Professoren ergänzen.

Man muß auch nicht bloß mit denjenigen rechnen , die
an unseren badischen Hochschulen sind , sondern man muß
auch diejenigen in Betracht ziehen, die von Baden weg
an außer badische Hochschulen berufen worden
sind . Freilich entschwinden sie für den Augenblick aus
unseren Augen , aber sie sind doch vorhanden , und es ist
deren sine ganz stattliche Anzahl , so daß wir im großen
und ganzen darüber eigentlich nicht Klage zu führen
brauchen . Vor allem möchte ich diese Klage aus prinzi¬
piellen Erwägungen zurückweisen . Wir wollen Frei¬
zügigkeit im ganzen Gebiet unserer ganzen
Nation haben ! (Beifall ) , und wenn nicht unsere Uni¬
versitäten in ihrem Herz getroffen werden sollen , so müs¬
sen wir sie als ein kostbares nationales Gut feschalten
und wünschen , daß wenigstens auf diesem einen Gebiet die
volle nationale Einheit in jeder Beziehung herrscht .

Wenn dann der Herr Kollege Kopf in diesem Zusam¬
menhang wieder von der Parität gesprochen hat , so
hat er selber schon darauf hingedeutet , daß ein wesent¬
licher Grund zu dem , was er zu beklagen hat , in dem
Mangel an Zugang von seiten des katho¬
lischen Bevölkerungsteils zu suchen ist. Er
bat auch zugeben müssen , daß die Gründe zu seinen Kla¬
gen ein volles Menschenalter zurückliegen . Er hat auch
nickt auf badische Verhältnisse exemplifiziert , also wird
inan Wohl annehmen können, daß er da im ganzen zu¬
frieden ist. Nun meine ich , daß man auch diese Dinge
wobl in einen größeren Zusammenhang hineinstellen
kann. Wir haben in den letzten Jahrzehnten unter den
Katholiken eine lebhafte Bewegung entstehen sehen , du
ausgegangen ist von den Klagen , die von katholi¬
scher Seite über die geistige Minderwertig¬
keit , über den Mangel an geistigen Kräften in ihren
Reihen erhoben worden sind . Diese Klagen sind außer¬
ordentlich lebhaft erhoben worden , gleichzeitig wurde aber
auch zu den nötigen Mitteln gegriffen , um Abhilfe dafür
zu schaffen : und wir haben in der Tat von dieser Seite
eine außerordentlich lebhafte geistige Tätigkeit sich ent¬
falten sehen , die sich z . B . in unserem Lande dahin ge¬
äußert hat , daß das Collegium gapientiae in Freiburg
gegründet worden ist , geradezu zu dem Zweck, um akade
mischen Nachwuchs zu erziehen. Man kann bezüglich die¬

ses Weges auch nur das Eine sagen : Wir müssen uns

freuen über jede Bewegung auf geisti¬
gem Gebiet , jede geistige Arbeit , die sich auf unse¬
rem deutschen Boden regt ; wir müssen da mit alleo>

zufrieden sein und uns freuen über alles , was geistige
Kräfte , geistige Werte schafft , was den Bildungsstam
beben kann, einerlei , von welcher Seite da-

ausgeht . Von diesem Standpunkt aus habe ich diese Be¬

wegung mit herzlicher Freude begrüßt , weil ich sie als

Bereicherung unseres Volkstums habe ansehen müssen
Und nun erleben wir in unseren Tagen das merkwürdige
Schauspiel, daß wieder mit allen Mitteln S ^
bremst wird . Geistige Arbeit aber ist ah "

geistige Freiheit ein- für allemal nicht denk¬
bar , und mit der Leistung geistiger Arbeit ist das
langen nach innerer Freiheit unlöslich verbunden , d

dieser Bewegung geht es wie mit einem .Kutscher , o

seine Pferde nicht recht lenken kann, sie erst einmal an-

Peitscht und dann , wenn er zu seinem Schrecken sieht, bas

der Wagen zu rasch oder in eine falsche Bahn läuft
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er die Herrschaft über die Pferde zu verlieren droht ,
die Zügel scharf wieder anziäht . Von diesem Ge¬
sichtspunkt aus haben wir Wohl auch zu beurteilen , was
in den letzten Monaten an unseren Augen vorbeigezogen
ist, und ich kann nur sagen , es hat mir leid getan , daß
diese zarten Blümlein , die auf diesem Boden aufzusprie¬
ßen begannen , von einem kalten Reif in der Nacht alle
wieder ertötet worden sind . (Sehr gut !) .

Das Fundament unserer geistigen Ar¬
beit und vor allem der Arbeit auf unseren Hochschulen
ist die Lehrfreiheit , die Forschungsfrei¬
heit und , als Korrelat dazu , die Lernfreiheit
unserer Studenten . Nun weiß ich ja wohl , daß diese
Lernfreiheit nicht eine vollständig unbegrenzte ist . Für
diejenigen Studenten , die sich später einem Staatsdienst
zuwenden wollen , hat der Staat ganz bestimmte Gebiete
des Wissens vorgeschrieben , die bewältigt werden müssen ,
und er prüft auch, wenn sie zum Examen kommen , ob sie
das Nötige getan und die nötigen Fächer gehört haben .
Aber darüber hinaus schreibt doch der Staat nicht das
Allermindeste vor und verbietet nichts . Er läßt den Stu¬
denten die vollständigste Freiheit , er kümmert sich nicht
im Allermindesten darum , was der Student zu hören für
gut hält , und auch nicht um diejenigen Kollegien , die er zu
schwänzen für gut befunden hat . Das ist auch ein Stück
des Korrelats der Lernfreiheit . An dieser Lernfreiheit
wollen wir feschalten . Ob diese Lernfreiheit den katho¬
lischen Theologen in demselben Maße von ihren
kirchlichen Vorgesetzten gewährt wird , wie sie der Staat
seinen künftigen Staatsdienern gegenüber gewährt , das
weiß ich nicht. Vielleicht kann uns Herr Kollege Scho -
fer darüber Auskunft geben , ob in der Tat von kirch¬
licher Seite in dieser Richtung noch nie Vorschriften ge¬
macht worden sind.

Das andere ist die Lehr - und Forschungs -
freiheit . Darüber ist heute schon so vieles geredet
worden , daß ich mich auf ganz wenig Worte beschränken
kann. Es ist einer der schönsten Ruhmestitel des badi¬
schen Staates , besonders des badischen Unterrichtsmini¬
steriums , daß , so weit ich weiß , noch niemals der Versuch
gemacht worden ist, die Lehrfreiheit , die Forschungsfrei¬
heit der Dozenten in irgend einer Weise und in irgend
einer Richtung einzuschränken . Wir wollen hoffen und
von ganzem Herzen wünschen , daß das auch in alle Zu¬
kunft so bleiben möge . (Beifall !) Denn nur in der
vollen Freiheit kann auch die Forschung gedeihen , und
Niemand kann die schweren Stunden dem Forscher , der
irgend etwas Neues gefunden hat , abnehmen und ihm
durchhelfen als eben sein eigenes Gewissen . Das
eigene Gewissen muß auch für ihn die letzte
Instanz sein . Wem hier irgend eine Schranke gesetzt
wird, mag sie kommen , woher sie wolle , so sitzt damit
der Wurm in der Blüte und bringt sie zu Tode .

Ob es nun hinsichtlich der Forschungsfreiheit immer so
gewesen ist, wie wir es für uns im Interesse der Wissen¬
schaft in Anspruch nehmen , das weiß ich nicht. Aeußerungen
von Theologen lassen auf das Gegenteil schließen . Ich
gebe bloß ein Zitat , das mir eben zur Verfügung gestellt
worden ist : „ Ein System der argusäugigen Kontrolle ,
Spionage und Denunziation ist gegen uns in Tätigkeit -
So wird der Klerus im Sinne geistiger Gebundenheit
und Beschränktheit mit Vorliebe für gemäßigten Aber¬
glauben und Intoleranz herangebildet "

. Es ist das
nicht einer von uns , der das gesagt hat , sondern es ist das
der bekannte verstorbene Theologe Schell , der das
eigentlich gewußt haben niuß . Ich will dem Rechnung
tragen , daß diese Aeußerung offenbar der Qual eines
gepeinigten Menschen entspringt , und vielleicht auch , da
ße in einem vertraulichen Brief geschehen ist , bis zu einem
gewissen Grad dem Gefühl besonders lebhaften Aus¬
druck gibt . Aber es spricht daraus doch eine so tiefe Ver¬
bitterung gegen das ganze System , daß wir da nicht acht¬

los daran Vorbeigehen können . Ich rede gar nicht von
den theologischen Fragen selbst, das geht uns hier nichts
an , das ist eine Sache der Kirche und ihrer Organe . (Sehr
gut !) Ich rede hier nur davon , insoweit das in die Lehr¬
freiheit , in die Forschungsfreiheit eines Universitätspro¬
fessors hineingreift . Und da können wir wir uns nach
den Vorgängen der letzten Wochen und Monate doch des
Eindrucks nicht ganz erwehren , als ob hier ein Kampf
gekämpft wird , der uns alle angeht . Deswegen müssen
nach diesen Vorgängen der Staat und auch wir alle mit
doppelter und dreifacher Schärfe darauf achten , daß hier
ja nichts von dem angetastet wird , was wir als ein kost¬
bares Gut der ganzen Nation ansehen müssen , diegei -
stige Freiheit unserer Universitäten ,
denn diese ist gleichzeitig das kostbarste Stück der Freiheit
unseres ganzen Volkes ! (Lebhafter Beifall bei den Na¬
tionalliberalen .)

Abg . Kolb (Soz .) : Ich habe namens meiner Partei
zu einigen allgemeinen Fragen Stellung zu nehmen . In
das innere Getriebe unserer Hochschulen kann ich nicht
Hineinreden, da ich selbst nicht auf einer Hochschule war
und die Verhältnisse dort nicht kenne . Ich will zunächst
darauf aufmerksam machen , daß der Aufwand für unsere
Hochschulen in steigendem Maße anschwillt, und daß auch
in diesem Budget wieder über 200000 Mark mehr ein¬
gestellt sind wie in dem letzten Budget . Man kann ein
derartiges Anwachsen der Ausgaben einerseits begrüßen ,
denn es drückt sich darin eine stetige Entwicklung unseres
Hochschulwesens aus , allein man muß doch auch darauf
bedacht sein , daß wir eben nicht nur Hochschulen im Lande
haben, sondern auch andere Schulen , die ebenfalls der
nötigen Berücksichtigung bedürfen . Es fällt allerdings ein
Teil der sehr erheblichen Mehrausgaben auf sachliche Aus¬
gaben, sie können also nicht in Wegfall kommen; es find
das Ausgaben , die sich auch aus der Wirtschafts¬
politik ergeben haben . Wenn ich so das Budget durch¬
sehe, so fällt mein Blick auf die Kliniken und An¬
stal t e n , für die wegen der Verteuerung der Nahrungsmittel
riesige Aufwendungen gemacht werden müssen . Wir werden
hierüber bei einer späteren Gelegenheit noch das nähere
zu sprechen haben .

Mir ist namentlich aus dem Budget die Berechtigung
der Klagen eines Teils der Bediensteten unserer
Anstalten aufgefallen, daß sie nicht in etatmäßige Stellen
einrücken können , während andererseits Militäranwärter
in diese Stellen hineinkommen. Man hat das damit
begründet, daß für die Militäranwärter eine ganze Reihe
von Stellen offen gehalten werden müssen . Das ist
ein schreiend ungerechter Zustand, der wohl auf die Dauer
nicht aufrecht erhalten werden kann . Es ist eine geradezu
unbegreifliche Ungerechtigkeit , wenn ein Mann , der 15
oder 20 Jahre dem Staat in nützlicher Weise gedient
hat , nicht dieselben Rechte haben soll , wie ein Mann , der
9 oder 10 Jahren dem Staate unproduktiv gedient
hat , der als Feldwebel oder Unteroffizier tätig war . Der
unhaltbare Zustand, daß dann diese Leute vor den anderen
den Vorzug haben, muß abgeändert werden. Diesen be¬
rechtigten Beschwerden wird man sich nicht entziehen können,
man wird um eine Beseitigung dieses Mißstandes mit
der Zeit nicht herumkommen können . Wir find zwar nicht in
der Lage, hier eine Aenderung herbeizuführen, denn diese
Bestimmung beruht nicht auf Landesgesetz , aber die Re¬
gierung kann im Bundesstaat dahin wirken , daß hier das
Notwendige geschieht.

Es ist hier der Freude Ausdruck gegeben worden , daß
wir eine so starke Frequenz auf unseren Univer¬
sitäten haben, und zwar mit Recht , allein ich weise
auch auf die Schattenseiten hin. Wenn es auch an und
für sich erfreulich ist , daß der Zugang zu unseren Uni¬
versitäten immer größer wird, so muß man andererseits
doch auch berücksichtigen, daß dadurch das sogenannte



Gelehrtenproletariat hervorgebracht wird , daß eine
Menge von Existenzen damit geschaffen werden , die zwar
die wissenschaftlichen Unterlagen haben, aber draußen im
Leben nicht die nötige Betätigung finden können und sich
infolgedessen schwere Konkurrenz bereiten, sodaß damit
Zustände geschaffen werden , die im allgemeinen nicht er¬
freulicher Natur find. Es sind schon auf den verschie¬
densten Gebieten solche Mißstände zur Sprache gebracht
worden , ich will Sie da zunächst nur erinnern an die
Lage der Aerzte in Berlin, wo eine ganze Menge
Aerzte tätig sind , die nicht ein Einkommen von 3000 M.
haben , was man zweifellos nicht als genügend ansehen
kann . Auch die Zahl der Techniker ist eine derartig
große , daß, wenn heute eine Stelle ausgeschrieben wird,
so viele Leute sich melden , daß die Unternehmer es in
der Hand haben, die Existenzbedingungen auf ein Mini¬
mum herunterzudrücken, mit dem ein gebildeter Mensch
nicht mehr auskommen kann . Man kann es deshalb wirklich
nicht bedauern, daß der Besuch auf der hiesigen tech¬
nischen Hochschule zurückgegangen ist . Ich erblicke die
Wurzel des Uebels darin , daß die ganze Organisation
unseres Schulwesens auf einer falschen Grundlage
beruht. Die Organisation kann man am besten mit
einer Pyramide vergleichen . Die breite Basis der Pyra¬
mide muß die Volksschule werden , von hier aus
Müssen sich die Elemente aufbauen , und die Spitze
bildet die Hochschulbildung . Heute besteht eine
planmäßige Organisation in der Beziehung gar
nicht . Es kommt heute nur darauf an , in welcher
materiellen Situation sich die Eltern der Kinder befinden ,
ob dieselbe in diese oder jene Schule hineinkommen . Es
ist doch eine Ausnahme , daß, wie der Herr Abg . vr . Binz
beim Justizetat darauf hingewiesen hat , auch Leute aus
den unteren Ständen in die höheren Beamtenstellungen
hineinkommen . Die Masse derjenigen , die unsere Hoch -
und Mittelschulen besuchen , sind Kinder vermögender
Eltern , namentlich soweit die Hochschulen in Betracht
kommen , während die Masse der Kinder aus dem Volke
in der Volksschule ihre Ausbildung erlangen und die
Allerwenigsten die Gelegenheit haben , sich eine bessere
Bildung zu erwerben . Daß dabei eine ganze Menge
von Intelligenzen verloren geht , die fruchtbringendhätten zur
Entfaltung gebracht werden können , ist außer allem Zweifel .
Es kann auch nicht bestritten werden , daß eine ganze
Reihe von Existenzen sich auf unseren Hochschulen herum¬
treibt , die später für den Staat nicht das leisten können ,was man eigentlich von einem Mann , der einen solchen
Studiengang hinter sich hat , verlangen müßte. Diese
Leute hätten sich vielleicht im Interesse der Allgemeinheit
besser mit den Kenntnissen begnügt, die man sich in einer
guten Volksschule erwerben kann.

Zur Frage der Organisation unserer Schul¬
behörde kann ich hier , und zwar auch im Namen
meiner Fraktion , erklären , daß wir für die Errichtung
eines besonderen Unterrichtsministeriums sind .
Wir sind der Meinung , daß sich die Errichtung eines
Unterrichtsministeriums aus den Verhältnissen heraus mit
der Zeit zu einer dringenden Notwendigkeit gestalten wird.
Wenn man in absehbarer Zeit nicht zur Errichtung schrei¬
ten will, so sollte man wenigstens eine selbständige
Abteilung im Ministerium einführen, es würden da¬
durch wenigstens die gröblichsten Mißstände , so weit sie
heute bestehen , beseitigt werden können . Das übrige
hat darüber der Herr Kollege vr . Heimburger schon
gesagt , und ich brauche deshalb darauf nicht einzugehen .

Ueber die Handelshochschulen hat bereits der
Herr Kollege Rebmann das Nötige ausgeführt , dem ich
mich nur anschließen kann. Z . Zt . liegt kein Bedürfnis
vor , diese Schule zu einer staatlichen Handelshochschule
zu machen . Wenn sich aber einmal dieses Bedürfnis
herausstellt , dann wird auch der Staat nicht abgeneigt
sein , diese Sache zu regeln. Vorläufig muß man sich

damit zufrieden geben , wenn er , soweit es nötig ist, dieser
Handelshochschule seine materielle Unterstützung zu Teil
werden läßt .

Der Herr Abg . Kopf hat allerdings gemeint , der
Staat sollte möglichst den Knopf auf den Beutel drücken.Wenn die Kirche in Frage kommt , dann sind die
Herren vom Zentrum nicht so sparsam ; im Gegenteil, sie
verlangen immer möglichst viel . Wir nehmen in Bezug
auf die Kirche den umgekehrten Standpunkt ein . Wir
sind der Meinung , daß die Kirche in der Lage ist , ihre
Kosten selbst aufbringen zu können , die Kirche ist auch
sehr reich (Lachen im Zentrum ) , aber man kommt trotz¬
dem immer wieder an den Staat heran , damit er ihr
bei den einfachsten Pflichten , die sie eigentlich selber er¬
füllen könnte , eine Unterstützung zuteil werden läßt.

Interessant war mir auch die Mitteilung des Herrn
Berichterstatters , daß auch die Hochschullehrer sozu¬
sagen eine Gewerkschaft zur Wahrung ihrer Rechte gebildet
haben , und namentlich um dafür zu sorgen , daß nur die
tüchtigeren Elemente in den Beruf des Universitäts-
Professors eintreten. Das ist ja an und für sich ein
lobenswertes Bestreben , allein es ist die Frage , ob bei
den heutigen Verhältnissen diese Bestrebungen auch in
Erfüllung gehen können , weil die materiellen Verhältnisse
der Hochschullehrer derartige sind , daß nur vermögende
Leute in diesen Beruf eintreten können . Es ist aber
nach dem , was wir von sachverständiger Seite gehört
haben , geradezu ausgeschlossen , die Dinge liegen nun
einmal so , daß nur Leute aus den begütertsten
Kreisen sich diesem Beruf zuwenden können , und da
wird auch die Zahl derjenigen, die man zu den Tüchtigsten
rechnen kann , eine verhältnismäßig beschränkte sein,
jedenfalls eine solche , die keine besonders große Auswahl
zuläßt . Es müßte also hier dem Gedankengang Rechnung
getragen werden , den ich vorhin scyon entwickelt habe und
der auch den Prinzipien entspricht , die in unserem Pro¬
gramm in Bezug auf die Schule niedergelegtworden sind.

Es ist dann sehr viel von der Freiheit der
Wissenschaft gesprochen worden, und zwar von Leuten,
die darüber mehr verstehen wie ich . Ich möchte mir aber
doch erlauben, einiges in Bezug auf die Ausführungen
des Herrn Abg. Kopf zu bemerken . Wenn wir hier die
Herren vom Zentrum hören , dann könnte man meinen,
es gebe keine Partei , die überhaupt so freiheitlich sein
kann, wie es das Zentrum ist . Aber die Dinge gestalten
sich sofort anders , wenn man das Zentrum anschaut , wie
es in Wirklichkeit ist . Das jetzige Verhalten des
Zentrums im badischen Landtag kann für uns kein Maß¬
stab für die Beurteilung der Verhältnisse sein , die ein¬
treten würden , wenn einmal das Zentrum die Mehrheit
hat . Wir müssen schon dorthin schauen , wo die Herren
vom Zentrum die Mehrheit haben und wo sie ihre
Grundsätze , ihre Prinzipien verwirklichen können . Da sieht
es aber überall anders aus . Freilich , wenn wir das tun,
wenn wir darauf Hinweisen, dann sagen die Herren vom
Zentrum : Was geht es uns an , wir sind nicht im ,
bayerischen Landtag , wir sind nicht in Belgien , auch nicht
in Oesterreich , sondern wir sind hier im badischen Land¬
tag ! Das ist ganz schön . Das sagen Sie (zum Zentrum)
aber gewiß nur solange , als Sie hier nicht die Mehrheit
haben . In dem Augenblick , wo Sie die Mehrheit haben , wo
Sie die Gewalt besitzen, die Ihnen die Möglichkeit schafft,
Ihre Prinzipien rein durchzusetzen, in demselben Augen¬
blick werden Sie auch dahingehende Versuche machen -
Wir sind unsererseits garnicht im Zweifel, daß da? W
schehen wird, und deshalb beurteilen wir Sie nicht nach
dem , was Sie hier ausführen , solange Sie in der
Minderheit find, sondern wir beurteilen die Tätigkeit des
Zentrums und des Ultramontanismus nach dem , was er
da leistet , wo das Zentrum die Mehrheit besitzt . Freilich .
stehe ich nicht auf dem Standpunkt , den Herr Abg . Ob¬
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kircber eingenommen hat , daß man einen Unterschied
zwischen dem Katholizismus und zwischen dem Ultramon¬
tanismus konstruieren müsse. Da , muß ich schon sagen ,
hat Herr Kollege Kops die Logik auf seiner Seite . Wer
heute gut katholisch sein will — ich habe das schon auf
dem letzten Landtag ausgeführt — , der muß sich den
Vorschriften der katholischen Kirche unterwerfen . Die
katholische Kirche hat nun einmal das unfehlbare
Lehramt des Papstes , und wer das anerkennt , der
muß auch die Konsequenz daraus ziehen , und der ist
ultra montan , und wer das nicht anerkennen will , wer
das als einen Widerspruch mit den religiösen Ideen des
Katholizismus bezeichnet, der muß eben aus der katholischen
Kirche austreten , er muß irgendwo anders seine religiösen
Bedürfnisse zu befriedigen suchen . Katholik sein wollen
und gleichzeitig Gegener des ultramontanen Systems , das
ist eine Unmöglichkeit , so wie die Dinge heute liegen .
Denn der ideale Katholizismus existiert nicht mehr , wenig¬
stens nicht in einem System , sondern nur bei einzelnen
Leuten, und wie es diesen Persönlichkeiten gemacht wird ,
darüber haben wir ja in den letzten Jahren Beispiele
genug erlebt . Es ist garnicht daran zu denken, daß diese
modernistische Bewegung in der katholischen Kirche durch¬
dringt , sondern im Gegenteil , wenn einmal Einer seiner
Meinung öffentlich Ausdruck verliehen hat , dann dauert
es gewöhnlich keine 24 Stunden , und er beohrfeigt sich
vor der ganzen Welt selbst moralisch in einer Weise , daß
man jeden Respekt vor ihm verlieren muß .

Daß aber die Dinge doch nicht so liegen , wie der Herr
Abg . Kopf sie dargestellt hat , daß die katholische Kirche
und der Ultramontanismus eine ganz andere Auffassung
von der Freiheit auf wissenschaftlichem Gebiete , nament¬
lich hinsichtlich des Hochschulwesens haben , das muß man
doch hier hervorheben . Auf den Katholikentagen ,
auf denen doch die Herren gewöhnlich auch vertreten
sind, ihnen sogar präsidieren , da wird eine ganz andere
Sprache gesprochen als hier im badischen Landtag und
zum Teil auch im deutschen Reichstag Ich erlaube
mir auch aus dem Görres - Lexikon zu zitieren . Es
ist zwar etwas gefährlich geworden , hier im badischen
Landtag zu zitieren , weil man nicht weiß , ob man nicht
in der Oeffentlichkeit der Zitatenfälschung angeklagt
wird . Allein ich tue es trotzdem , weil ich annehme ,
daß das , was ich vortrage , durchaus seine Richtigkeit
hat . Herr Abg . Kopf hat gemeint , die Freiheit der
Wissenschaft werde von Seite des Ultramontanismus in
keiner Weise angetastet werden , wir hätten da garnichts
zu befürchten , wir könnten in aller Ruhe der Zukunft
entgegensehen ; nur soweit das Lehramt der Kirche, das
Dogma in Betracht komme, da solle auch die lehramtliche
Tätigkeit , die lehramtliche Entscheidung des Papstes in
Betracht kommen . Nun steht aber im Staatslexikon der
Görres - Gesellschaft, und zwar in der 2 . Auflage . Seite
359 ff : „Der Kirche steht in erster Linie ein Auf¬
sichtsrecht über die Schule zu . Die Schule muß sich
als natürliches Glied in den großen Erziehungsorganismus
der Kirche eingliedern ; diese muß also auch die Auf¬
sicht über die Schule für sich in Anspruch nehmen ,
ünd das zwar nicht bloß in erziehlicher , sondern
auch in didaktischer Beziehung ; denn der Unterricht
ist ja von der Erziehung nicht zu trennen . Wenn also

^ der erziehliche Unterricht in einer Schule konzentrirt
wird, dann muß auch der Lehrer , der in der Schule
wirkt, von der Kirche autorisiert sein, und er und
siine ganze Schule muß unter Oberaufsicht und
Leitung der Kirche stehen, sonst dürften die Eltern als
christliche Eltern ihre Kinder garnicht in diese Schule
geben . So kann also auch der Lehrer in der Schule
fficht eine von der Kirche unabhängige Stellung
ernnehmen . " Und weiter heißt es : „Und das gilt
dem Prinzip nach nicht bloß von der Volksschule ,
sondern es gilt von der Schule ganz allgemein ,

möge sie auf was immer für einer Stufenleiter
im allgemeinen Schulssystem stehen . . . Mag der Unterricht
elementarer oder wissenschaftlicher Natur sein . . .
Wie die niederen , so können also auch die
höheren Schulen von der Leitung und Aufsicht
der Kirche nicht emanzipirt werden . . . Der
Staat ist nicht Erzieher . Die Erziehung fällt nicht in
dessen Kompetenz . Er kann nicht erziehen ; es fehlt ihm
dazu der Bcruf und darum auch die Fähigkeit . . . Wir
können dem Staate nicht die Berechtigung zuer¬
kennen , die Schule als ein Glied des staatlichen
Organismus für sich in Anspruch zu nehmen
und die Oberleitung und Oberaufsicht über
dieselbe zu führen . . . " Das sind Ihre ( zum
Zentrum ) Prinzipien inbezug auf die Schule ! Das
was vorhin Herr Abg . Kopf vertreten hat , das wird
nur vertreten , solange Sie hier in der Minderheit sind .
In dem Augenblick , wo Sie mit den Konservativen
hier eine Mehrheit bilden würden und eine entsprechende
Regierung vorhanden wäre , die Ihren Wünschen Rech¬
nung tragen würde , in demselben Augenblick würde das ,
was heute im Görres -Lexikon als ultramontane Auf¬
fassung verkündet wird , von Ihnen ebenfalls vertreten
werden .

In einer Flugschrift der „ Germania " : „ Moderne
oder christliche Weltanschauung " wird ein ähnlicher Stand¬
punkt vertreten . Da heißt es :

„Es ist daher die höchste Zeit , den Unglauben von
der Universität zu verbannen . Einen Giftmischer ,
der seinen Mitmenschen das leibliche Leben geraubt hat
oder zu rauben versucht hat , bringt man hinter Schloß
und Riegel , und solche geistige Giftmischer , welche das
Christentum in der Seele unserer Jugend zu ertöten
bestrebt sind , sollen ungestraft bleiben ? Das wäre
unverantwortlich .

"

Und dann wird über die ungläubigen Professoren her¬
gefallen und da heißt es :

„ . . . Entweder sind die Lehrer an den höheren Lehr¬
anstalten gläubige Christen , oder aber sie müssen ihre
Stellung drangeben , sie müssen gehen , oder wenn
sie nicht gehen wollen , von Gesetzeswegen zum Gehen
gezwungen werden können ! "

Sehen Sie , das ist die Stellung , die Sie einnehmen
werden . Das ist auch das , was der Herr Bürgermeister
Lueger auf dem österreichischen Katholikentag ver¬
kündet hat . Dahin strebt man , und wenn Sie die Macht
haben , dann werden Sie das auch verwirklichen .

Nun ist aber die Stellung unserer heutigen
Staatsregierung und auch die Stellung derjenigen
Parteien , die das System bekämpfen , soweit sie rechts
von uns sitzen , meines Erachtens eine vollständig
inkonsequente . Wenn man die Gefahr des Kleri¬
kalismus bannen will , dann darf man sich nicht bloß
daraus beschränken wollen , die Freiheit der Wissen¬
schaft für die Hochschulen zu verkünden in der schönen
Weise , wie das vorhin Herr Kollege Rebmann getan
hat , sondern dann muß man die Konsequenzen
auch nach unten hin ziehen . Wenn man den Kleri¬
kalismus überwinden will , dann muß man ihn über¬
winden nicht bloß auf der Hochschule, sondern es
muß unten auf der Basis , bei der Volks¬
schule , angefangen werden . Es muß die geist¬
liche Schulaufsicht beseitigt werden , es muß der
Zustand beseitigt werden , wie wir es erst dieser Tage
erlebt haben , daß unsere zukünftigen Volksschullehrer
in den Lehrerseminarien in einer Weise behandelt
werden , als wären sie 6 - oder 7j ihrige Knaben , daß
sie zwangsweise in die Kirche geführt werden , daß
ihnen vorgeschrieben wird , in welcher Weise sie sich den
religiösen Verpflichtungen zu unterwerfen haben usw .
Wir haben in einer ganzen Reihe staatlicher Lehrer¬
seminarien heute Leute , die durchaus ultramontaner
Gesinnung sind, katholische Geistliche ! Wenn dann ein
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Lehrerstand hervorwächst , der am Karren des Kleri - gar keinen Anspruch auf besonderen Schutz des Staates
kalismus zieht , und wenn schließlich auch das Volk oder gar auf staatliche Unterstützung . Wir bewegen uns ,klerikal verseucht wird , dann ist das garnicht mehr auf - da fortgesetzt in Widersprüchen . Wenn man erlebt , daß
fallend , sondern die logische Folge der Fehler , die Jahr - Leute — wie das in letzter Zeit der Fall war — von
zehnte lang vorher von Staatswegen und von Seite der - der wissenschaftlichen Bedeutung eines Professor Ehrhardt
jenigen Parteien gemacht worden sind, die die Macht in sich in derartiger Weise vor aller Welt bloßstellen , dann
der Hand gehabt haben , das zu verhindern . (Sehr muß man sagen , hier muß eine Entscheidung getroffen
richtig !) werden , denn es kommt eine Macht in Frage , die man

Es wurde gesagt , wir in Baden hätten keine Ursache, nicht mit Redensarten besiegt,
darüber zu klagen , daß irgend welche Gefahren in bezug Man muß vielmehr dieselbe Konsequenz gegen sie in
auf die Einschränkung der Lehr - und Lern - Anwendung bringen , die siegegen den Staat in An-
freihelt bestehen . Bis jetzt seien solche Fälle nur Wendung bringen würde , wenn sie die Macht dazu hätte,außerhalb Badens vorgekommen . Das ist richtig . und diese Konsequenz ist die Trennung des Staa -
Aber ob das nur deshalb nicht geschehen ist , weil keine tes von der Kirche . Die Religion leidet darunter in
Gelegenheit dazu da war , oder aus Prinzip , diese Frage gar keiner Weise Not , im Gegenteil ! Wenn heute die
möchte ich offen lasten . In Berlin ist mein Partei - Religion Not leidet , und wenn sie geschädigt wird , so
genösse vr . Arons als Universitätslehrer gemaßregelt von Niemand mehr als von dem Ultramontanismus !
worden , obwohl er anerkanntermaßen ein sehr tüchtiger Da muß man den Respekt vor der Religion verlieren,Lehrer war , ein Gebiet gelehrt hat , das mit der Politik wenn man sieht, wie Lehrer der Religion sich vor aller ^
rem garnichts zu tun gehabt hat . Er wurde gemäß - WM bloß stellen , wenn sie das , was sie wenige Tag!
regelt , und man hat noch ein besonderes Gesetz , die vorher als ihre innerste heilige Ueberzeugung erklärt
Lex Arons , gemacht , um es zu verhindern , daß in Zu - haben , widerufen und sagen , es war eigentlich nicht so ge-kunft wieder ein Sozialdemokrat auf den Lehrstuhl einer meint , sie haben das anders verstanden wissenwollen , - und
Preußischen Hochschule kommt . alles das nur , damit sie aus ihrem Lehramte nicht entfernt

Vor einigen Tagen haben wir im badischen Landtage werden und nach wie vor sich ihrem Berufe widmen
von seiten des Herrn Ministers des Innern gehört , daß können . Da sind Gegensätze vorhanden , die man nicht
die badische Regierung es unter gar keinen Umständen ausgleichen kann , die ausgekämpft werden müssen
dulden werde , daß ein Sozialdemokrat Staatsbeamter bis zur äußersten Konsequenz ! Und deshalb
werde . Unsere Hochschullehrer sind aber Staatsbeamte , treten wir , worauf wir ja in einigen Tagen noch
Damit hat der Herr Minister zugegeben , daß die ba - zu sprechen kommen werden , für vollständige Treu-
dische Regierung in bezug auf die Lehrfreiheit auf einem nung dieser beiden Gebiete ein und machen diese
ähnlichen oder auf demselben Standpunkte steht wie die Geschichte nicht mit . Allerdings werden wir dann gleich
preußische Regie ' ung , daß nämlich die Lehr - und Lern - als Religionsfeinde und Kirchenfeinde ver-
freiheit aufhört , wo die Sozialdemokratie in Frage schrieen, aber das tut nichts . Heute ist ja sogar Jeder
kommt , daß , sobald ein Sozialdemokrat , und wenn er ein Religionsfeind , der eine religiöse Anschauung hat,
noch so tüchtig in seinem Fache wäre , als Hochschullehrer die den Herren nicht angenehm ist . Ist doch vor einiger
tätig sein wollte , der badische Staat das nicht dulden Zeit sogar Leo Tolstoi unter die Religionsfeinde er¬
würbe . Sie sehen also , daß es mit der Freiheit in dieser klärt worden , ein Mann , der wahrhaftig , wenn es heute
Beziehung auch bei uns in Baden nicht so schön bestellt noch tiefreligiöse Menschen giebt , einer der tief religiösest«
ist. Wir erleben hier das , was wir bis jetzt immer ist, Mn ich mir denken kann . Und so ein Mann wird
erlebt haben ; die Freiheit unseres heutigen Bürgertums ohne weiteres unter die Religionsfeinde geworfen , Weiler
hat leider Gottes sehr enge Grenzen , namentlich dort , den heutigen Religionsunterricht in der Volksschule all
wo Bestrebungen in Frage kommen , die ganz neuer ein Verbrechen an den Kindern bezeichnet hat .
Natur sind, gegen die man sich wehren zu müssen glaubt . Im übrigen kann ich namens meiner Fraktionsfreunde
Ich möchte meinerseits doch dem Wunsche Ausdruck geben, erklären , daß wir für das Hochschulbudget stimmen
daß wir in Baden von dieser alten vorsündflutlichen An - werden , daß wir uns freuen , wenn die badischen Hoch-
schauung abkommen , und daß , wenn wirklich einmal in schulen sich auch weiterhin entwickeln , daß wir aber
Baden ein sozialdemokratischer Professor auftauchen sollte, hoffen , daß dann auch über die Volksschule das Gleichedie badische Regierung sich liberaler zeigt wie die preußische gesagt werden kann , damit der badische Staat auch in
und den liberalen Traditionen des Landes wirklich auch bezug auf die Volksschulen an erster Stelle in Deutsch- !
Rechnung trägt . land steht . (Beifall bei den Sozialdemokraten .)Der heutige Gegenstand sder Erörterung , die Freiheit
der Wissenschaft , umfaßt , namentlich soweit die Theologie Hierauf wird abgebrochen ,
in Betracht kommt , Dinge , die sich in lauter Gegen -
sätzen bewegen , und diese Gegensätze können nicht Schluß der Sitzung gegen ^ 2 Uhr .
aus der Welt geschafft werden , wenn man es bei den _
heutigen Zuständen beläßt . Ich stehe auf dem Stand¬
punkt , der Staat , wenn er schon ein christlicher und
religiöser Staat sein wollte , müßte konsequenter Weise

* Karlsruhe , 5. Febr . 27 . öffentliche Sitzung der
Zweiten Kammer . Tagesordnung au'^

zur Staatsreligion kommen , und wenn er das nicht
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mit diesen Verhältnissen rechnen und sagen , die katho - Nr . llc ( l ) — (Fortsetzung ) ; Ausgabe Titel IX : Kultus -^
lische Kirche soll lehren , was sie will , sie hat aber dann Drucksache Nr . 11b — Berichterstatter : Abg. Or . Obkircheh

Verantwortlich für den Bericht über die Verhandlungen der Zweiten Kammer : Or . Otto Wallt .
Druck und Verlag der G . Braunschen Hosbuchdruckerei. Beide in Karlsruhe-
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